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0 Drittes u. leztes Baͤndgen. 


Borberidt 


Ueberſuͤßig würde es feyn , das 
lezte Baͤndgen dieſer Briefe noch 
zu publiziren, wenn man in Bayern 
nicht zu hartherzig waͤre, dem erhab⸗ 
nen nachbarlichen Beyſpiel des groſſen 
Joſephs II. zu folgen, und dem 
verjaͤhrten Moͤnchs⸗Unweſen einige 
Schranken zu ſezen. 


Der beliebte Herausgeber der 

Chronologen prophezeyte uns ſchon 

vor einiger Zeit, ohne ein Mtrakel 

wuͤrde die Vernunft und Aufklaͤrung 

nicht über den durch eigennükige Pfaf⸗ 

fen unterfkügten Aberglauben ſiegen: 
A 2 Und / 
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Und, leider! iſt feine Prophezeyung 
nur zu wahr geworden. Statt die 
Moͤnche zu Keformiren und Redu⸗ 
ziren errichtet man noch Verſamm⸗ 
lungen von der Predigtſendung; 
ſtatt der emporſtrebenden Aufklärung 
durch Preßfreyheit unter die Arme 
zu greifen, macht man die ſtrengſten 
Bücherverbote, veranſtaltet Inquiſi⸗ 
tionen gegen patrlotiſche Schrififfel- 
ler; ſtatt die Kanzelberedſamkeit und 
die Wiſſenſchaften durch Maͤnner ohne 
Vorurtheile von den alten Schlacken 
der Pedanterei und Moͤnchsſcharla⸗ 
tanerie zu reinigen, uͤbergiebt man 
neuerdings die kaum den intoleran⸗ 
ten Jeſuiten entriſſenen Lehrſtuͤle, 
Kanzeln und Bibliotheken wieder 
den Moͤnchen, ohne doch die Moͤnche 
im innerlichen zu beſſern, ihre Ver⸗ 
faſſung gemeinnütziger zu machen und 
ſie auf einen wahrhaft brauchbaren 
Fuß zu ſezen; kurz, man verſezt uns 

ganz, wie Herr Nikolai ſagt, in die 
Seiten Karls des Großen, in die 
Seiten der Ritter und Moͤnche. 
0 5 Welch 


„ De 
— Welch ein Kontraſt mit Oeſtreich! -- 

Bey dieſen Umſtänden wird es nicht 
ganz uͤherfluͤßig ſeyn, dieſe Briefe bis 
zu ihrem Schluß fortzuſetzen. Nur 
bitt' ich, die wahre Abſicht ihrer Be⸗ 
kanntmachung nicht zu vergeſſen, und 
dann mag ſie jeder Leſer nach ſeinem 
Velieben anſehen; entweder als 
Beytraͤge zur pragmatiſchen Be; 

ſchichte der vornehmſten 
Moͤnchsorden 
oder als 
Anhang zu den Briefen uͤber 
das Moͤnchsweſen, 

ö oder endlich ais 
Denkmal des Aberglaubens und 
der Moͤnchs⸗Barbarey in 
Bayern zu Ende des acht: 
zehnten Jahrhunderts. 

So viel kann ich verſichern, daß alle 
darinn angegebne Data, Grundſaze, 
Gebrauche ꝛc. ihre hiſtoriſche Rich⸗ 
tigkeit haben; und das meyn ich, 
fol die Exiſtenz dieſes Buͤchleins eini⸗ 
germaſſen rechtfertigen. 

A 3 Haupt⸗ 
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Hauptſaͤchlich waren dieſe Brleſe 
nur fuͤr Bayern und etwa das an⸗ 

graͤnzende katholiſche Deutſchland ge⸗ 
ſchrieben. Laſſen ſichs Proteſtanten 
gefallen, ſelbe auch nur wie den Trak⸗ 
tat eines Kirchenvaters gegen die 
Heidnifchen Goͤtzen zu leſen, fo bin 
ich's zufrieden. Die Mönche mit ih⸗ 
ren Grundſaͤtzen ſind in der That ſo 
abſcheuliche Goͤtzen, daß aufgeklaͤrte 
Leute keines Beweiſes noͤthig haben, 
ſelbe zu verabſcheuen: Wenn aber die⸗ 
ſe aufgeklaͤrten Maͤnner ſehen, daß 
noch Millionen vor dieſen Goͤtzen die 
Knie beugen, daß ihnen das geblen⸗ 
dete Volk ſeine Soͤhne und Toͤch⸗ 
ter noch bey tauſenden opfert, dann 
werden fie es dem Patrloten ver⸗ 
zeihn, wenn er gegen dieſe Goͤtzen 
ſchreyt. 


Daß dieſe Briefe nicht ſo viel uͤber 
die Mönche vermögen, daß fich dieſe 
von ſelbſt beſſern, ihre laͤcherlichen 
Grillen fahren laſſen und menſchlicher 
werden; dieß alles iſt ſehr wohl zu 
begreifen, denn Les 


* 


— 

Les Cæurs des moines font du ſiccle de fer. 
Daß dieſe rüftıgen Streiter für Ihre 
kloͤſterlichen Steckenpferde wacker fech⸗ 
ten; daß fie gegen den Briefſchreiber 
wuͤten und laͤrmen wuͤrden, daß war 
auch wohl vorauszuſehen; daß fie aber 
mit einem ſo gar tollen Geſchreibſe, 
wie die unpartheilichen Gedanken 
find, angezogen kommen und ſich pro⸗ 
ftiiniven würden, daß hätten ſelbſt 
jene Leute nicht vermuthet, die ſich 
fonft von ganzem Herzen über fie 
luſtig machen. ö 


Daß endlich die Briefe auch an je⸗ 
nen Stellen nichts gewirkt, von wo 
aus man die Mönche zwingen koͤnnte, 
ſich zu beſſern; dieß war freylich et⸗ 
was unerwarteter, aber doch auch zu 
begreifen, wenn man gewiſſe Hoch⸗ 
wuͤrden, Gnaden und Exzellenzen in 
** kennt. — ö 
Es iſt alſo nur noch das einzige 

Mittel übrig, daß man durch Privat 
wege der Nation die Augen oͤffne, da 
es der Staat nicht thut. 

A 4 Eini⸗ 


Einige Kunſtrichter haben mir die 
Ehre angethan, die Briefe zu rezenſt⸗ 
ren. Sie ſagten mir freundſchaft⸗ 
lich, der Ton ſeye etwas zu beiſſend: 
ichh bin Ihnen fuͤr dieſe Ermahnung 
verbunden, und verſpreche dafür, daß 
fie in dieſem Baͤndgen meiſt nur hi⸗ 
ſtoriſche Data und authentiſche Stel. 
len finden ſolſen, mit fo wenig beiſ⸗ 
ſendem Raͤſonnement als moͤglich, be⸗ 
gleitet: Obſchon ſie ſelbſt geſtehen 
werden, es ſey beynahe unmoͤglich, 
über manche gar eklatante Thorhei⸗ 
ten ſich nicht zu mokiren. 


Der Litteratur des katholiſchen 
Deutſchlands, herausgegeben 
von katholiſchen Patrioten, kann 
ich mit Ehre keine Antwort geben: 
ihre Rezenſion verrath zu ſehr den er⸗ 
boßten, gallvollen, uͤber ſeine aufge⸗ 
deckte Bloͤße raſenden Moͤnchsſtupor, 
als daß man's für wirkliche Rezenſion 
anſehn koͤnnte. Welch jaͤmmerlicher 
Einfall iſt es, ſich zu unſern Zeiten 
noch mit Kezermacherey ebe 
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ben! Der groſſe Mann glaubte, 
weiß nicht was gethan zu haben, 
wenn er mit: feiner polemiſchen Nafe 
etwas aufſpuͤrte, das ihm in ſeinen 
von Gift und Geyfer geſchwollnen 
Augen wie Kezerey vorkam, weil er 
Kezerey ſuchte; und 

Wer ſucht, der findet fie. . 

Voll Freude rief er nun mit vollen 
Backen dreiſte ins katholiſche Deutſch⸗ 
land hinein: Kezerey! — und glaub⸗ 
te, alles wurde nachhallen: Kezerey! 
— Der Rachſuͤchtige, hatte er denn 
die Stelle nicht geleſen: 


„Verkezert zu werden iſt Ehre, Ge⸗ 
„rechtigkeit iſt es, welche die Glaͤubi⸗ 
„gen, ſo das Zeichen des Thiers an 
„ihren Stirnen tragen, zu allen Zei⸗ 
„ten den Selbſtdenkern haben wider⸗ 
„fahren laſſen, indem mit dem Re 
„zernamen, wie der Gelehrte, def 
„fen Name Lob iſt, fagt*, immer 
„ ſolche Maͤnner belegt worden 

A 5 „find, 


* Ernefti, in der neueſten theologif. Biblio⸗ 
thek, III. B. stes Stud, Seite 529. 
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„find, welche richtiger dachten, 
„ und ſich von den falſchen aber: 
„gläubiſchen Meinungen des 
„groſſen Haufens entfernten, 
„und man alſo bey den Vorwuͤr⸗ 
„fen von Rezereyen immer et; 
„Was Gutes vermuthen kann, 

„ auch meiſtens finden wird. „ 


Konnte er ſich's alſo nicht vorſtel⸗ 
len, daß man ihn auspfeifen wuͤr⸗ 
de, wenn er aus ſeinem dunkeln Pfaf⸗ 
fenwinkel mit feinem Anathema in 
die litterariſche Welt hervorkriechen 
wuͤrde? 


Und dann, wußte der katholiſche 
Patriot nicht, daß es bloß der ka⸗ 
tholiſchen Kirche zukomme, ein Buch 
fuͤr kezeriſch zu erklaͤren; daß es alſo 
laͤcherliche, jaͤmmerliche Unverſchaͤmt⸗ 
heit ſey, wenn ein elender unbekann⸗ 
ter Fluablaͤttler ihr in ihre Rechte 
eingreife? Kein Biſchof hat die Brie⸗ 
fe als ein mit Kezerey angeſtecktes 
Vuch ertlaͤrt, keiner hat es ke a 
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Wie konnte es alſo der katholiſche 
Patriot wagen, ſich allein auf die 
theologifche Marktſchreyer⸗Buͤhne zu 
ſtellen, und einen Hans wurſtiſchen 
Lufthieb zu machen? 


In Muͤnchen find die Briefe 
verboten worden: aber wenn man 
die Wege kennt, durch die das Ver⸗ 
bot ausgewirkt worden; und wenn 
man noch obendrein weiß, daß ſie in 
Wien * durch Zeitungen angefün 
digt und öffentlich verkauft werden, 
ſo lacht man uͤber an Münchner 
Verbot. 


Aber man bedauert den biedern 
Philoſophen, der ſich haͤrmt, daß 
bey dem ſchoͤpfriſchen Umſchwung 
der Denfungsart in dem nahen 
gluͤcklichen Geſtreich, in Bayern 
noch immer Zwang und Verfolgung 
herrſcht, daß es noch immer eine von 
jenen Provinzen iſt, von denen ge⸗ 
ſchrieben ſteht: 

„Vo- 

Hiſtoriſches Portefeuille IItes Stuͤck. 
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„Votre jugement veut-il's’ele- 
ver contre les prejuges? Vos voifins 
& fur-tout vos voilines crient à 
Vimpie , & vous effrayent ; votre 
Derviche craignant de voir diminuer 
fon revenu, vous accule auprè du 
Cadi , & le Cadi vous fait empa- 
ler s'il le peut, parcequ'il veut 
commander à des ſots, & qu'il 
croit que le ſots obeiſsent mieux 
que les autres; & cela durera jus. 
qu’a ce que vos voiſins, & le Der- 
viche & le Cadi commencent à com- 
prendre que la ſottiſe n'eſt bonne 
3 rien, & que la per ſecution eſt 
abominable. „ Fir } 
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Den g. Julius 
Lieber Bruder! 


So eben komm ich aus der bellgen 
Einſamkeit; bin folglich etwas muͤrriſch, 
Roh, und intolerant, wie's jedem wider 


“fährt , der einige Tage in der Nähe des 


Feuerhimmels geſchwebt if, dort ſchon 
die purpurfarbnen Ziegen hat graſen ſe⸗ 
hen, die Sphaͤren fingen hören, und bey 
feiner Zurückkunft auf dieſe Alltagswelt 
aus dem ſüſſen Traum geweckt wird, 
in dem er bereits mit hoͤhern Weſen Ver⸗ 
traulichkeit pftog. Gut Gluͤck iſts bey 
dieſen Umſtaͤnden, daß der Flug mir acht 
Tage lang gedauert hat, und ich alſo 
noch nicht ganz verwoͤhnt bin. Um dich 
mit einer genauen Beſchreibung diefer 
heiligen Traͤumerey nicht zu ennuyren, 
wil iR m nur kurz fagen / daß wir 
dieſe 
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dieſe ganze Zeit uͤber in Einem fort medi⸗ 
tirt haben, daß wir tauſend neue Vor⸗ 
urtheile gegen das allgemeine gefellfchafte 
liche Leben aufwaͤrmen, und tauſend neue 
Scheingruͤnde für das Moͤnchsweſen in 
unſre widerſtrebende Köpfe pumpen muß⸗ 
ten. Das Magazin, woraus wir die⸗ 
ſes alles holten, iſt die Stimme des 
Rufenden in der Wuͤſte. Dem An⸗ 
ſehn nach mußte ich mich freylich an Dies 
fe elende Vorſchriſt halten; aber du wirft 
dich wohl nicht wundern, wenn ich dir 
geſtehe, daß ich manchmal ein Bisgen 
neben dem Text meditirt habe: Ich nahm 
dieſe Praxis von zween ſehr wuͤrdigen 
Maͤnnern unſers Ordens, die für ihren 
Kopf und fuͤr ihr Herz beſſer geſunden 
haben, ſtatt eines unſinnigen Aicetenges 
waͤſches * des Hamburgiſchen Paſtor 
Sturms Unterhaltungen mit Gott 
in den Morgenſtunden zu ihrem taͤgli⸗ 
chen Meditationsduch zu machen: Aber 
a ſag 
» Bey den Worten Aſcete, Aſeeſe ꝛc. denke 
man ſich allemal nur Moͤnchsaſceſe sc. 


1, 
ſag das nicht weiter, ez giebt Leute, 
die ſich drob aͤrgern wuͤrden. | 

Den Anfang unſrer Exerzitien mach⸗ 
ten wir mit feyerlicher Herabbetung der 
ſogenannten ſieben Bußpſalme. Ich hab 
alle moͤgliche Hochachtung fuͤr die Buß⸗ 
pſalme: Aber ſeitdem man uns Joſts 
Bildniſſe der Freygeiſter und Inqui⸗ 
fition uber Tiſche vorgeleſen machen fie 
allzeit ein gewiſſes Gefühl in mir rege, 
‚bringen mir Dinge in mein Gedaͤchtniß, 
vor denen ich zuruͤckſchaudere. Ich darf 
dirs geſtehen, Bruder, ſobald ich dieſe 
Pfalme anſtimmen höre , fo ſehe ich das 
ſcheußliche Spektakel, das man unver 
ſchaͤmter Weiſe Auto da fe zu nennen ſich 
erkuͤhnt. Ich ſehe den induſtriöſen Ju⸗ 
den, den fru alen Proteſtanten , den 
Wahrheit liebenden, nur zu offenher⸗ 
zigen Philoſophen, in feinem Sanbent⸗ 
to, und der papierenen Muͤtze, mit Teu⸗ 
fel und Flammen bemalt, zum glimmen⸗ 
den Holzſtoß hinſchleppen; ich ſehe dit 
chriſtlichen Kanibalen , wie fie mit den 

Augen 


u 


Augen einander ihre Schadenfreude zus. 
winken; ich höre das Praſſeln der Flame 
men, das Ziſchen des auf gluͤhende 
Brande verſprizten Bluts, das graͤßliche 
Bruͤllen, das lezte Winſeln der Ungluͤck⸗ 
lichen; ſehe die dichte Dampfwolke, wie 
fie unter knallender Zerplatzung der ber⸗ 
ſtenden Eingeweide in die Luft fährt; 
ſehe alle die Natur, Menſchheit und 
Religion ſchaͤndende Auftritte, die unter 
der Larve der Orthodoxie von Hannß 
Huß bis zu Olavides find geſpielt wor⸗ 
den; und ſehe den no ch ſchaͤndlichern 
Auftritt wie die geweihten, Räuber die 
Guter des geſchlachteten einziehen, ſeine 
ſchluchzende Wittwe und die wimmern⸗ 
den Waiſen gebrandmarkt mit der Schan⸗ 
de ihres Vaters in die weite Welt hin⸗ 
ausjagen, ihr, Haus pluͤndern, ſich zum 
Beſchluß der ſchö en Neliglongübung zu f 
einem ſeythiſchen Schmaus ſetzen, und den 
Ref, des Tages beym lauen 8 


verſchlemmen. hen) 
Wenn je ein Traum orb denen war, 
1 455 ſo 
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fo iſts jener der Mutter Dominiks, da 
ſie mit ihm ſchwanger gieng. Ihr traͤum⸗ 
te, ſie gebaͤhre ſtatt eines Kindes einen 


Hund mit einer brennenden Fackel im 


Rachen, mit der er die ganze Welt im 


Brand ſtecke.“ Zwar einen Hund hat ſie 


nicht gebohren aber einen abſcheulichen 
Fanatiker, der zuerſt mit brennenden 
Fackeln das Menſchengeſchlecht zu vertil⸗ 
gen auſteng , eine immerwaͤhrende Cham- 
bre ardente ** ftiftete, und auf ſolche Art 
durch ſeine zahlreiche Familie mehr Un⸗ 
heil in der Welt anrichtete, als alle pro⸗ 
fanen Mordbrenner zuſammen genommen 
noch nicht gethan haben. 
8 Ich 
* Diefer Traum iſt der Grund, warum die Do⸗ 
minif aner einen Hund mit einer brennenden 
Fackel im Rachen in ihrem Ordens Siegel 
fuͤhren. ö 
Ebemals ein beſondres Tribunal in Frauk⸗ 
reich, das ſich bloß mit Verbrennnna der 
Hexen x. abgab, daher es den Namen Cham 
bre ardente ¶ die e Gerichtsſtude ( 
erhielt. 
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Ich wuͤrde dir dieſe meine Betrachtung 
nicht hergeſchrieben haben, wenn nicht 
ein auf die Gluͤckſeligkeit unſrer Nation 
neidiſcher Kakodaͤmon in den Dominika⸗ 
ner Joſt gefahren waͤre, und ſein Herz 
ſo ganz durchteufelt haͤtte, daß er es mit 
einer ganz unbegreiſſichen Unverſchaͤmt⸗ 
heit wagen konnte, in vollem Ernſte den 
Vorſchlag zu thun, daß man zu Ende 
des achtzehnten Jahrhunderts — wo es 
zur Univerſalregel jedes klugen Souve⸗ 
raͤns geworden iſt, allen naͤrriſchen Sek⸗ 
ten » Unterfchied und Sekteyverfolgung 
aufzuheben — eine vaͤterlich geſchaͤrfte 
Inquiſition in Bayern einführen (ol; in 
Bayern, einer Provinz Deutſchlands, 
wo es Reichsgrundgeſez iſt, daß dre 
Sekten gleiche Rechte und Vortheile ha⸗ 
hen muͤſſen; wo man mit aller Macht 
arbeitet durch gute Beyſpiele auch die 
übrigen Länder zu bewegen, die abſcheu⸗ 
lichen Inquiſitionstribunale aufzuheben. 
— Der Gedanke iſt eines Dominikaners 
würdig. — So ſchmeichelhaft es dem 

Zelo⸗ 
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Zeloten ſeyn konnte, ſich ſelbſt draußen im 
Perſpektiv einſt als Groß⸗Inquiſitor zu 
ſehen, eben ſo laͤcherlich und impertinent 
mußte das game Projekt jedem in die Au⸗ 
gen leuchten, der nicht ſelbſt Dominika⸗ 
ner war: Und doch, Bruder, einige 
gewiſſe kleine Wetterleuchter, die um die 
Gegend des Hofs aus der Wolke der Zu⸗ 
kunft ſchon ſollen hervorgeblizt haben, 
machen mir eine Bangigkeit, die mich 
fuͤr die Folgen dieſer verwuͤnſchten joſti⸗ 
ſchen Schrift zittern macht. Wehe mei⸗ 
nem Vaterland, wenn meine Ahndungen, 
die mir jezt die Einſamkeit freylich noch 
ſchrecklicher macht / zur Wirklichkeit kom⸗ 
men ſollten. 


Ich ſehe fie von Tagus heiſſem Strande 
Die heil ge Inquifition 

Siegprangend zu uns ziehn, und meinem 
5 Vaterlande 
Bann, Feſſeln, Leichen drohn — 

Sie lebe. ſtreue Blindheit, Sklavenblaͤſſe, 
Wahn, Aberglaube, Dummheit aus, 


B 2 Und 


SS 2 D 


und belege die verirrten Heerden um, 
8 und eſſe, 

Und 8 Gott beym Schmaus! 

Aber 
Man Geste vor noch fehr wenig Zeit in Bayern 
wirklich ein huͤbſches Praͤludium von Acht ſpa⸗ 
niſcher Inquiſitionswuth aufgeführt, da man 
den Hofkriegsrathsſekretaͤr Zaupſer wegen 
ſeiner Ode vor ein heiliges Tribunal zitirte, 
und ein wirkliches Auto da fe vornahm, in⸗ 
dem man ihn recht à Ia Olavides feine Sünde 
bereuen und das Glaubenobekenntniß ablegen 
hieß. — Wie lange wird ſich Bayern noch 
uͤber dieſen fchändlichen Auftritt ſchämen 
müſſen! ... Wie lange wird es feinen ab⸗ 
ſcheulichen Hofpfarrer „ Beichtvater und 
Confeiller intime Frank mit feiner Rotte 
verwuͤnſchen, der durch die Hofluft berauſcht 

einen andern Pater Osma fpielen wollte!. 
Aber nun liegt es geſtuͤrzt das Idol (Schloͤ⸗ 
zers Briefwechſel, Heft LX. No. 46.) , und 
wir wollen hoffen, daß es nie mehr von feinem 
Fall aufſtehen werde. — Bey eben dieſer Ge⸗ 
legenheit des Zaupſeriſchen Auto da fe emanir- 
te aus dem Kabinet in München ein Manda- 
tum Sereniſſimi ſpeciale, darinn alle geiſtlich 
und weltlichen Obrigkeiten dahin beordert 
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Aber auch Schande ſehe ich dann über 
unſer Vaterland verbreitet: ich ſehe es 
hier dem ſtillen Mitleiden des Philo ſophen/ 
und dort dem lauten beiſſenden Spotte 
ſeiner uͤbrigen deutſchen Landsleute aus⸗ 
geſezt: ich fehe, wie es unter allen zehn 
Kreiſen des heiligen roͤmiſchen Reichs 
allein im Schatten ſteht, und vor dem 
Licht der übrigen die Augen zudrückt: 
ich ſehe — doch, ich will nicht noch mehr 
ſehen: ich hoffe jener, der ehedem in Pa⸗ 
5 53 laͤſtina 
wurden, ſorgfaͤltig zu wachen, auch im betret⸗ 
tenden Fall mit aller Schärfe zu hindern, 
daß in dieſem bisher ganz rein katholt⸗ 
ſchen Lande (Bayern) die Einförmig⸗ 
keit der Lehre nicht unterbrochen, und 
dafür ein Miſchmaſch von Religionen 
eingeführt werde.. Was mag man izt 
wohl in Muͤnchen denken wenn man das oͤſt⸗ 
reichiſche Toleranzedikt mit dirſem Mandate 
fpeciali vergleicht, und ſieht, daß Nachbar 
Jo ſe ph II. in feinem bisher rein katho⸗ 
liſchen Lande ohne Skrupel einen gaͤnzli⸗ 
chen m von 1 ein⸗ 
fuͤhrt? 5 2 2 * 5 
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laͤſtina Teufel austrieb und die Phari⸗ 
ſaͤer zu Schanden machte, wird ur 


uns bald von e Geſchmeiſſe ber 
. 


unter andern hatten wir auch eine Be⸗ 
trachtung von der erhabnen, von der 
unſchaͤzbaren Würde und Vortreſichkeit 
unſers Berufs; und bey dieſer mag ich 
nun wohl auch nicht nach den Regeln 
unſrer Kloſterorthodoxie, und wirklich 
ganz ohne Eprit de Corps meditirt haben, 
ſo daß ich ſelbſt foͤrchte, meine ganze 
Meditation fen ein Caſus reſervatus. 
Der heilige Barlaam heißt das Mönche; 
leben ein himmliſches Leben / der hei⸗ 
lige Ephrem nennt es eine engliſche Le⸗ 
bensart, und der heilige Synefius heißt 
uns nichts wenigers, als geradezu ein. 
gefleiſchte Goͤtter (Deos incarnatos). 
Dieſer brillante Titel koͤnnte freylich eine 
kleine Gottslaͤſterung ſeyn, wenn er nicht 
aus dem Munde eines kanoniſirten Heili⸗ 


a 
x 8. . in Dion. 
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gen kaͤme; indeſſen beweißt er uns doch 
ſo wie die andern ſeinesgleichen, wie al⸗ 
les in der Welt leider hoͤchſt veraͤnderlich 
iſt; wie man manchmal Maͤuſedreck fuͤr 
Pfeffer anſieht; und endlich, wie es um 
den Verſtand unſrer lieben Großvater 
ſtand. So allgemein einſt die Welt fuͤr 
die Moͤnche eingenommen war, ſo allge⸗ 
mein aufgebracht iſt ſie jezt wider die 
Moͤnche. In jenen Zeiten, wo man ei⸗ 
nen für deſto heiliger hielt, je erotifcher 
er ausſah; wo man einen verwilderten 
Bart, ein ewiges Pſalmengeheul, und 
eine den übrigen Erdenſoͤhnen gänzlich 
entgegengeſezte Lebensart für die hoͤchſte 
Spitze der menſchlichen Vollkommenheit 
anſah, entſtand und vermehrte ſich die 
Moͤncherey bis ins Unendliche. Nun, 
da mans a priori und a poſteriori begreift, 
daß das eine weiter nichts als heilige 
Charlatanerie und das andre verſteckter 
Muͤßiggang iſt, waͤrs wider die praͤſum⸗ 
tive Ordnung der Natur, wenn die Möns 
cherey ſich nicht unendlich verduͤnnen, 
B 4 und 
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und endlich gar verſchwinden muͤßte. 
Das Geſchrey wider uns iſt ſehr drin⸗ 
gend; zwar nicht jezt allein ſo dringend, 
nicht blos von Proteſtanten und Freygei⸗ 
ſtern, — wie meine Kollegen dem Publi⸗ 
kum gerne aufbinden möchten — fo drin⸗ 
gend; fondern die Hauptklagen gegen uns 
ſchreiben ſich ſchon aus ſehr alten Zeiten 
ber, und haben ununterbrochen fortge⸗ 
dauert. Schon der heilige Zieronimus, 
ſchon der honigliche Bernard — zween 
deſto anſehnlichere Klaͤger, weil fie ſelbſt 
Mönche, ſelbſt Ordensſtifter waren — 
erfchöpfen ſich in Seufzern, Vorwürfen 
und Klagen uͤber die allgemeine abſcheu⸗ 
liche Verdorbenheit der Moͤnche. Kein 
Konzilium ward gehalten, wo nicht die 
bitterſten Beſchuldigungen und Anfaͤlle 
wider die Mönche an Tag kamen. In 
unſern Tagen haben die unbeſcholtenſten 
und von den Mönchen ſelbſt unverwerf, 
lichſten Männer, die Boſſuet, Fleury ic. 
eingeſtanden und frey behauptet, daß die 
Mache der Welt e viel ſchaden, 

und 
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und einige ſeltne Indiridua ausgenommen, 
ganz und gar nichts nuͤtzen. Wahr iſts, 
fo ohne Ausnahm allgemein, fo univer⸗ 
ſal europaͤiſch gegen die heiligen Kutten 
war das Geſchrey noch nie, als jezt: und 
doch leben und weben wir noch ſo behag⸗ 
lich fort, als wenn wir uns im Fall einer 
gaͤnzlichen Entſcheidung auf die gerechte. 
ſte Sache von der Welt zu verlaſſen haͤtten. 

Indeſſen, Bruder, ſub roſa, lange 
kann das Ding doch nicht mehr dauern: 
und wenn nicht endlich die Großen an⸗ 
greifen wollen, ſo foͤrchte ich, das Volk 
ſelbſt mache uns noch den Garaus. — 
Du ſiehſt ja täglich wie unſre hochwur⸗ 
dige Herren Konfratres ſich ſchon ſcheuen, 
wenn fie auffer ihr Territorium oder in 
eine Stadt reiſen; wie ſie ihre Moͤnche⸗ 
rey zu verſtecken ſuchen, wie fie fich die 
Haare fo gar unkloͤſterlich wachſen laſſenz 
wie fie fich in ſeidne Halstuͤcher, gewixte 
Stiefel, weilte, rothe und graue Ueber⸗ 
röcke maskiren, um fo viel moͤglich dem 
Kloſter Uniform zu verbergen. 

ö B 5 Zwar 
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Zwar wird die Sache noch Arbeit ko, 
ſten; aber das allgemeine Geſchrey von 
auſſen, und ſelbſt das beynahe eben ſo 
allgemeine Misvergnuͤgen von innen wird 
endlich ſo viel wirken, daß wir in Zeit 
von einigen Jahren weder Moͤnche noch 
Nonnen mehr ſehen werden. Man hat 
lange wider Ariſtoteles, Duns und Sankt 
Thomas geſchrieen; und Ariſtoteles, Duns 
und Sankt Thomas mußten endlich die 
Schulen raͤumen. Man hatte lange wi⸗ 
der Tortur und Hexenprozeſſe zu fechten; 
aber Tortur und Hexenprozeſſe ſind ver⸗ 
ſchwunden. Man har lange wider die 
Nachtmahlsbulle und die allzuhaͤufigen 
Feyertage deklamirt; und die Nacht- 
mahlsbulle und die zu haͤuſigen Feyer⸗ 
tage ſind abgeſchaft worden. Man hat 
lange wider Tempelherren und wider Yes 
ſuiten demonſtrirt: aber Tempelherren 
und Jeſuiten ſind endlich aufgehoben wor⸗ 
den, und niemand hat es bereut. — 
Nun iſt noch Moͤncherey und Preßzwang 
W „zwo Plagen, die — wie einſt Heu⸗ 
ſchre⸗ 
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ſchrecken und handgreifliche Finſterniß 
Aegypten quaͤlten — einen groſſen Theil 
Europens druͤcken. Dieſe zwey vertilgt, 
und das ganze Heer der Geſpenſter Aber⸗ 
glaube Fanatiſmus, Dummheit ꝛc. ꝛc. 
ligt mit ihnen zu Boden. 

Wundre dich nicht, Bruder, daß ich ſo 
gleichguͤltig von Auf hebung der Orden 
ſpreche: was verliere ich im Fall dabey? 
— Haben die Jeſuiten bey Aufhebung 
ihres Ordens verloren? — f 


Geſtern als am lezten Tag unſrer Exer⸗ 
zitien trafs eben, daß das ganze Kon 
vent und wir mit eine kleine Prozeßion in 
der Kirche hatten, wobey die omindfen 
fieben Bußpſalmen wieder ſehr feyerlich 
abgeſungen wurden. Am Ende folgte 
noch die Allerheiligen Lytaney, wider 
die ich nichts einzuwenden habe, wenn 
den Naſen der Heiligen noch mit ſolchem 
Weihrauch gedient iſt. Aber die Ingre⸗ 
dienzien dazu konnten wohl etwas erbau⸗ 
licher 
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licher gewaͤhlt ſeyn. Nachdem man den 
Heiland Chriſtus durch ſeine Vermen⸗ 
ſchung und Faſten, durch ſein Leiden, 
Sterben und Grab gebeten hat, er moͤch⸗ 
te uns vor Hunger und Krieg, vor Don⸗ 
ner, Hagel und Peſtilenz bewahren; 
bittet man ihn auch, er ſolle die Moͤnchs⸗ 
orden fir immer und immer aufrecht 
erhalten, und die Gegner derſelben de⸗ 
muͤthigen. Noch aͤrger iſts, daß man ihn 
durch ſeine Geburt und Tod anruft: 
A ſpiritu Fornicationis, R. Libera nos 
Domine! Stelle dir einen Chor voll ſaft⸗ 
voller Mönche — uns mit eingerechnet 
ein 50. Mann ſtarken Trupp — vor, wie 
die eine Helfte aus vollem Halſe bruͤllt: 
A ſpiritu Fornicationit! und die andre 
entgegenheult Libera nor Domine! — 
Muß da nicht jedem ehrlichen Mann 
Schamroͤthe ins Geſicht ſteigen , muͤſ⸗ 
fen da nicht wider feinen Willen gewiſſe 
Ideen, die vieleicht ſonſt ſchlummern 
würden , aufwachen? Und wie, wenn 
allenfalls eben eine Geſellſchaft houetter 
Da⸗ 
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Damen in der Kirche waͤre, und ver⸗ 
ſtaͤnde, was wir da ſangen. Wuͤrden 
ſie nicht glauben, wir ſeyen alle von der 
Nymphenwut ergriffen, würden ſie nicht 
fuͤr ihre Keuſchheit zittern. Wuͤrden ſie 
nicht beſchaͤmt von dem Platz wegeilen, 
wo man pleno Choro von Dingen ſingt, 
die auch im leiſeſten Tone geſprochen, 
ihre Delikateſſe aufs groͤblichſte beleidi⸗ 
gen muͤßten? Wie ſchrecklich waͤre die 
aͤchte deutſche Ueberſetzung von Fornica« 
tio fuͤr Maͤdgen Ohren! — Die Lita⸗ 
neyenmacher waren überhaupt tn im 
pertinent. 


Den 
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Den 10. Julius. 


Um dir mein gethanes Verſprechen zu 
halten, will ich meine Reſſexlonen über 
unſere Ordensregel und die von unſrer 
Kongregation daruͤber publizirten Er⸗ 
klaͤrungen niederſchreiben. Hauptſaͤchlich 
aber will ich dir zeigen, aus welchen 
Abſichten, unter welchen Praͤtexten, mit 
welch habſuͤchtiger Verſchlagenheit man 
die in den Deklarationen feſtgeſezten Abs 
änderungen von der Regel ausbente: 
Item, was von der Regel und den neu⸗ 
gebacknen Satzungen beobachtet wird, 
wie es beobachtet wird, und was nur 
zur Parade, den Profanen Sand in die 
Augen zu ſtreuen, da ſteht. Da nun 
unſre Regel im Weſentlichen die Regel 
des ganzen moͤnchiſchen Europens iſt, 
betrift das, was ich allenfalls hie und da 
zu erinnern haben koͤnnte, nicht weniger 
als bas ganze Corpus monaſticum occi- 
dentale. Ueber⸗ 


1 
Ueberhaupt ſcheinen die heiligen Or⸗ 
deusſtifter eine ſehr geringe Portion von 
prophetiſchem Geiſt beſeſſen zu haben, 
da fie ihren Schülern einen Schwall von 
uͤbertriebnen Andaͤchteleyen, laͤcherlichen 
Bußwerken, ſchiefen Tugenden, und nie⸗ 
dertraͤchtigen Geſinnungen vorſchrieben, 
unter Bedrohung göttlichen Fluches und 
ewiger Verdammniß einſchaͤrften, durch 
heilige Eide beſchwoͤren lieſſen, und allem 
Anſcheine nach ſelbſt im Ernſte glaubten, 
daß ihre vorgeſchriebne Lebensart die 
unfehlbare Hintertreppe zu der engen 
Thüre des Himmels ſeye, daß folglich 
zu ewigen Weltzeiten kein Puͤnktgen da⸗ 
von wuͤrde abgeaͤndert werden. Sie hat⸗ 
ten durch uͤbel verſtandne Beſchaͤſtigun⸗ 
gen des Geiſtes und Koͤrpers ihren all⸗ 
gemeinen Menſchenverſtand ſo ganz ver⸗ 
loren, daß ſie in ihrer heiligen Herzens⸗ 
einfalt ſteif darauf vertrauten, daß 
alle ihre zukünftige Ordensglieder gleiche 
Stimmung des Kopf und Herzens bes 
halten wuͤrden, wie jene, die ſie noch zu 
ihren 
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ihren Zeiten anwarben; ja daß fogar die 
ganze liebe lebendige Welt nichts beſſers 
fuͤr ihr zeitlich und ewiges Wohl thun 
konnte, als wenn fie augenblicklich die 
zween Vorderfinger auf die Ordensregel 
legte, und ohne Be denklichkeit ſich ſelbe 
zum heiligen Geſetz machte. Die guten 
Leute lieſſen ſichs gar nicht träumen, daß 
Zeiten kommen koͤnnten, wo ein ſchmie⸗ 
rig ſtinkender Bart und eine ſyriſche Kut⸗ 
te voll Ungeziefers “ zum Spotte und 
Eckel der ganzen geſitteten Welt; wo der 
ehemals geheiligſe Bettelſack zum gerech⸗ 
ten Abſcheu, ſelbſt zum politiſchen La⸗ 
ſter werden muste: Zeiten, in denen 
, man 
Es iſt jedermann bekannt, daß die Kapuziner, 
Franziskaner ꝛc. voll Ungeziefers ſtecken. Ich 
habe zu viel Hochachtung für meine Leſer, 
als daß ich ihnen die Exekution, die dieſe 
Moͤnche jedes halbe Jahr bey Abänderung 
der Kutte mit dieſen Tierchen vornehmen, 
beſchreiben wollte; aber das muß ich doch 
ſagen, daß fie von ihrem Ordensſtifter den 
Befehl haben, keins davon zu toͤdten. 
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man nicht mehr zufrieden iſt, nicht 
mehr zufrieden ſeyn kann, wenn ein 
Sechstheil der Ration ſichs zur einzigen 
Pflicht machte, fuͤr ſeine uͤbrigen Lands⸗ 
leute taͤglich einige Stunden lang ein 
zerſtreutes Gebet ohne Sinn herabzuplee⸗ 
ren, oder durch die Naſe zu heulen, 
und ſich dafuͤr reichlicher naͤhren zu laſ⸗ 
fen, als ſelbſt der arbeitende Theil. Kurz, 
ſie haͤtten eher alles fuͤr moͤglich gehalten, 
als daß Tage kommen koͤnnten, wo die 
Moͤnche als Moͤnche von dem ganzen 
Erdkreis ausgepfiffen, oder ausgejagt 
werden mußten. — Und doch, Bruder, 
die Zeit iſt — nahe. 

Unſer Orden hat im Vergleich mit al⸗ 
len uͤbrigen — ich nehme Einen aus, 
den ehrwuͤrdigen Orden der Freymaͤurer 
— noch etwas mehr Toleranz von Seiten 
des Publikums zu hoffen; theils weil ſei⸗ 
ne originale Grundlage einem Staat 
wenig ſchaden wuͤrde, wenn ſie genau be⸗ 
folgt wuͤrde; theils weil er bey dem all⸗ 
gemeinen Verderben der Mönche fich doch 

C auf 
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auf eine Seite gedreht hat, die ihn vor den 
Augen der Welt immer noch ertraͤglicher 
macht, als die nakten Soͤhne Sankt 
Franzens, und den ganzen Troß der üͤbri⸗ 
gen geweihten Bettler. Indeſſen find 
wir doch immer auch noch Moͤnche, 
und die aus ver ſchiednen Abſichten vor⸗ 
genommne Veränderungen der urſpruͤng⸗ 
lichen Regel Haben manches Kapitel 
ſchlimmer und: für uns ſelbſt verderbli⸗ 
cher gemacht, als es in ſeiner Grundlage 
war, wie du in der Folge mit 1 1 805 
Augen ſehen wirſt. ö 


I. Kapitel. 
Von den Gattungen der Moͤuche. 


Waͤre Benedikt nicht ein Heiliger, 
folglich ein Mann, von dem wir uns 
hienieden immer das Beſte denken muͤſ⸗ 
ſen, ſo wuͤrde ich glauben, dieß ſein er⸗ 
ſtes Kapitel ſey die derbſte Satyre auf 
gewiſſe Moͤnche unſers Zeitalters. Wer 
verkennt die deutſchen Sarabaiten? — 

Wer 
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Wer verabſcheut nicht die Gyrovagen 
(Vagabunden) des ganzen Erdbodens? 
Die ſcheußlichſte Gattung von Moͤn⸗ 
chen, ſagt Benedikt, find die Sara⸗ 
baiten, die in ihrem Wandel der Weit 
nachleben , und mit ihrem geſchornen 
Ropfe Gott zum Narren haben Die 
zu zween und dreyen, oder auch ein⸗ 
zeln, nicht in den Schafſtall des Herrn, 
ſondern in ihre eigne Bocksſtaͤlle ein⸗ 
geſchloſſen, die ſchaͤndlichſten Luͤſte 
ſich zum einzigen hoͤchſten Geſetz ma⸗ 
chen; was ihnen behagt, heilig nen⸗ 
nen und was ihnen zu beſchwerlich 
iſt als unerlaubt verſchreyen. 
Koͤnnte man ein treffenderes Bild von 
unſern deutſchen Sarabaiten den ſo⸗ 
genannten Eremiten, aufſtellen! — Du 
kennſt Leßings Eremiten,“ Bruder: 
du weißt, wie der heuchleriſche Wollüͤſt⸗ 
ling feiner ganzen männlichen Rachbar⸗ 
ſchaft unter Geiſelhieben und Bußpfal⸗ 
men Geweihe auf die Köpfe ſezte. Und 
CH woll 
S, Leßings Kleinigkeiten., 
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wollte der Himmel, Leßings Erzählung 
waͤre weiter nichts als ein Gedicht! 
Aber zum Ungluͤck fuͤr das katholiſche 
Deutſchlaud, und beſonders für unfre 
Nation iſt dieſes Gedicht leider ſchon 
manchmal zur Wahrheit geworden, und 
wirds noch. — Mit ihrem geſchornen 
Kopf haben fie Gott zum Narren. 
Unter dem Praͤtert von Einſamkeit zie⸗ 
hen ſie ſich meiſt in ein angenehmes Waͤld⸗ 
gen, ſchlieſſen ſich in ein von auſſen mit 
Kreuzzeichen und Paßionsinſtrumenten 
verziertes Haͤusgen, um da nach alter 
deutſcher Art recht ungeſtoͤrt Bernhaͤu⸗ 
tern zu koͤnnen; thun von Zeit zu Zeit 
Ausfaͤlle auf einige Meilen in die Runde, 
betteln von den Bauern Eyer, Butter, 
Getreide, Leinwand, Wolle, und Geld; 
ſtehlen bey Gelegenheit Obſt, Hühner, 
Brod und Geld; verführen Weiber und 
Tochter, ſchlemmen ganze Tage und 
Nächte in Wirthshaͤuſern auf eine fo 
viehiſche Art daß es zum Nationalſpruͤch⸗ 
wort geworden: Er Anl wie ein Walde 
bruder. 
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bruder. Das erbaulichſte iſt, daß fie 
mit einer unbegreiflichen Frechheit troz 
Kutte und Bart ſehr oft zu Nachts auf 
die naͤchſtgelegnen Doͤrfer laufen, um der 
Venus volgivaga zu opfern, an die Kam⸗ 
merfenſter der Bauernmaͤgde kommen, 
und ſich fuͤr das Geld, daß ſie Tags vor⸗ 
her unter dem Titel des heiligen Allmo⸗ 
ſens zuſammengebettelt haben, die Gunſt 
einer fleiſchigten Miſtnymfe erkaufen: 
dabey es aber auch nicht ſelten koͤmmt, 
daß ſie von einigen Bauerkerlen in einer 
ſolchen Situation uͤberfallen, und tuͤch⸗ 
tig durchgepruͤgelt werden. In einigen 
Orten iſt man auf den unſeligen Ge⸗ 
danken verfallen, die Kinder zu ihnen in 
die Schule zu ſchicken; aber ihre kraſſe 
Ignoranz, ihre abſcheuliche Traͤgheit, 
ihre unverſchaͤmmte Grobheit, und der 
Verlurſt der himmliſchen Unſchuld vieler 
junger Knaben und Maͤdgen, die ihnen 
dieſe chriſtlichen Saunen mit asmodi, 
ſcher Unverſchaͤmmtheit unwiederbringlich 
raubten, hebten die Sache wieder auf. 

C3 Man 
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Man hat ſogar manches Beyſpiel, daß 
fie Dieben, Mordbrennern und Straſ⸗ 
ſenraͤubern in ihren Klauſen Unterſchleif 
gegeben, auch ſelbſt mit ihnen auf den 
Raub ausgegangen , Männer mishan⸗ 
deln, Weiber nothzuͤchtigen, und die 
Beute mit haben theilen helfen. Kurz, 
Bruder, wie Benedikt ſagt: Ihr ein⸗ 
ziges Geſetz ſind ihre ſchaͤndlichen 
Luͤſte. Wenn ich das alles manchmal 
uͤberdenke, fo möcht ich mich hinſtellen, 
und wie Tullius meinen Landsleuten in 
die Zaͤhne predigen: „O Zeiten! o Sits 
ten! das Miniſterium weiß dieſes alles, 
das Volk ſieht es, und dieſer Auswurf 
der Nation lebet noch, er ſchleicht unter 
dem Mantel der Religion herum, koͤmmt 
in die Haͤuſer, und holt ſogar von den, 
jenigen ſeine Nahrung, denen er Schan⸗ 

de und Schaden zubereitet. „ In der 
That weiß der groͤßte Theil des Publi⸗ 
kums das aͤuſſerſt ſkandaloͤſe Leben dieſer 
Schurken gut genug, und ſezt ihnen doch 
hoͤchſtens nur etwas Spott und generoͤſe 
Verachtung entgegen. N Die 
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Die lezte Gattung von Mönchen, 
fährt Benedikt fort, find die Gyrova⸗ 
gen (Landſtreicher) die ihr ganzes Le⸗ 
ben durch verſchiedne Provinzen in 
verſchiednen Kloͤſtern ſchmauſen: ob» 
ne feſtgeſezte Wohnung ſchweifen ſie 
ſtets umher / find Sklaven ihr er boͤſen 
Cuͤſte und ihres Wanſtes / und uͤber⸗ 
haupt noch abfcheulichere Kerle als 
ſelbſt die abſcheulichen Sarabaiten. 

Da dieſe religioͤſen Landſtreicher we⸗ 
der die Eremiten, noch Coenobiten, und 
doch Mönche find, fällt es nicht ſchwer, 
fie zu errothen. Es find namlich jene 
ehrwürdige Männer „ die in weile, 


ſchwarze / braune, weiß und ſchwarze 


afrikaniſche, ſyriſche ,oder armeniſche 
Kutten verhuͤllt; geſchoren und unge⸗ 
ſchoren; mit Bart und ohne Bart; in 
Schuhen, Sandalien, oder Kalepodienz 
mit, oder ohne Hoſen; in weiten, oder 
engen Ermeln; mit runden, ſpitzen, 
ſtumpfen, laͤnglichten, dreyeckigten, oder 
vierecktigten Kapuzen im Nacken; mit 
E Gür⸗ 
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Guͤrteln, Stricken, oder Riemen um die 
Lenden, truppenweis unter Provinzia⸗ 
len, Quardianen, Prioren, oder Vika. 
rien gegen die Himmelspforte zu traben, 
und, um auf dieſer Wanderſchaft durch 
keinen Beſitz irdiſcher Güter inkommo⸗ 
dirt zu werden, ſich auf Zeit Lebens zum 
heiligen Bettelſack verſchworen haben. 
Dieſe find die eigentlichen Gyrovagen, 
oder Landſtreicher, die vermoͤge ihrer we⸗ 
ſentlichen Ordenskonſtitutionen ihr gan⸗ 
zes Leben durch aus einer Vrobinz in die 
andre ſchwaͤrmen, und ſchon die Klagen 
von ganz Europa gegen ſich aufgebracht 
haben. Noch iſt ihnen dieß nicht genug: 
Von Abyßinien bis Japan ſchleichen fie 
ſich in alle Provinzen, gewinnen — die 
einen durch Kanonengieſſen, die andern 
durch Quakſalbern — das Zutrauen erſt 
des Poͤbels, dann der Groſſen, wer⸗ 
den tolerirt, geſchuͤzt und belohnt; ſitzen 
kaum etwas feſte, fo fangen fie aus Stolz, 
Eiferſucht / und Unvertraͤglichkeit erſt 
| 8 a unter ſich ſelbſt an; ver» 
f binden 
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binden ſich dann aus Geldgierde und 
Herrſchſucht mit einander gegen ihre 
Wohlthaͤter, beſchwaͤzen einen Theil der 
Kanaille zu ihren Abſichten, fachen Tu⸗ 
multe, Buͤrgerkriege und Hochverrath 
an; werden in Jeddo als Landesverraͤ⸗ 
ther geſpießt, und in Rom als Martyrer 
kanoniſtert; fangen in einer andern Pros 
vinz die nämliche Komedie von vorne an, 
und enden die Mißion allemal wieder auf 
gleiche Art. — Doch, was wiederhole ich 
dir Geſchichten aus entfernten Laͤndern, 
da ſie durch ihre Landſtreicherey in unſerm 
kleinen Vaterland Unheils genug anrich⸗ 
ten. Wie läftig iſt es dem armen Lands 
mann, wenn ihm, nachdem er dem Lan⸗ 
desherrn feine Steuern, dem Grund; 
herrn ſeine Stift und Frohndienſte, der 
Gemeinde ihre Anlagen, und dem Pfar⸗ 
rer ſeine Zehenden entrichtet hat, noch 
obendrein der ganze Schwarm von Do⸗ 
minikanern, ſchwarzen und weiſſen Au⸗ 
guſtinern, beſchuhten und unbeſchuhten 
Karmeliten, Barmherzigen Bruͤdern, 

i C 5 Pau⸗ 
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Paulanern, Hieronymitanern, Minori⸗ 
ten, Franziſkanern und Kapuzinern uͤber 
den Hals rällt , ſo daß beynahe einer dem 
andern die Thuͤre in die Hand giebt, um 
ihm das im Schweiß ſeines Angeſichts 

erworbne Reſtgen von Geld und Fruͤch⸗ 

ten noch ganz abzutrotzen! — Dieſer 

Schade waͤre noch zu ertragen; aber die 

moraliſchen Verwuͤſtungen find abſcheu⸗ 
licher, als ſie dem, der die Sache nur 

obenhin uͤber ſchaut, auffallen. Dieſe 
Bettelmoͤnche hauptſaͤchlich finde, die 
das Volk mit Anſpannung aller ihrer 
Krafte, recht vlanmäßig in ſchändlichen 

Aberglauben, fuͤhlloſer Ignoranz und wis 

derſpenſtiger Dummheit gegen die von 

dem Landsherrn ſelbſt profektirte Verbeſ⸗ 

ſerungen erhalten. Sie ſinds, die das 
fir fie leider nur zu eintraͤgliche Mono⸗ 

polium mik geweihten Gaukeleyen troz 

aller Bemuͤhungen rechtſchaffner Patrio⸗ 

ten noch immer huͤbſch lebhaft im Gang 

erhalten. Sie ſinds endlich, die nicht 
ſelten die Unterthanen ſchon wider die 

5 beſt⸗ 
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beſtgemeinten Verordnungen der Biſchdö⸗ 
fe und Landesfuͤrſten halsſtarrig und 
aufruͤhriſch gemacht haben. Ich will 
jezt nichts ſagen, Bruder, von den viehi⸗ 
ſchen Aus ſchweifungen im Saufen, und 
uͤberhaupt nichts von der aͤuſſerſt ſkan⸗ 
daloͤſen Lebensart, die fie auf ihren Kol⸗ 
lekturen (Bettelzuͤgen) in den Bauern⸗ 
haͤuſern Pfarrhoͤfen, und fogar in den 
öffentlichen Bierſchenken führen, Der 
unlaͤugbarſte Beweis, daß es — wenigſt 
den einzelnen Moͤnchen — nicht ſo ſehr 
um die Einſammlung des Almoſens, als 
um wilde Freyheit, Befriedigung ihrer 
naͤrriſch verſchwornen Triebe, Entfernung 

vom Ordenszwang und gute Gelegenheit 
die Kloſterduͤnſte auszuſchwizen zu thun 
ſey / iſt die brennende Sehnſucht, mit der 
ſie ſich um die Erlaubnis, auf die Kollek⸗ 
tur gehen zu daͤrfen, beeifern. Ich koͤnn⸗ 
te dir hundert herzaͤhlen, die bey jedem 
Kollekturzug ihren Mitbruͤdern die Frey⸗ 
heit ſtatt ihrer auf das Land zu gehen — 
ungeachtet ſie Bettelmoͤnche ſind — mit 
eini⸗ 
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einigen Thalern abkaufen. Doch genug 
von dieſen religtoſen Landplagen. Bene. 
dikt ſagt ſelbſt, von ihrer elenden Le. 
bensart iſts beſſer ſchweigen als reden / 
und wir wollen ſeinem Rath folgen. 
Seiner Meynung nach find die Coeno⸗ 
biten , die ohne Freyheit umher zu wan⸗ 
dern, ſtets in Einem Kloſter und unter 
Einem Abbt leben muͤſſen, die beſten, 
und für ſolche will er feine Regel ſchrei⸗ 
ben. Die 
| Deklaration 
zu dieſem Kapitel ſagt, durch die Er⸗ 
richtung der Kongregation werde die 
Stabilität in einem gewiſſen Kloſter nicht 
aufgehoben; ſondern nur im Fall der Roth 
oder eines wichtigen Vortheils ſoll ein 
Kloſter dem andern, einen oder den an 
dern Religioſen auf eine willkuͤhrlich zu 
beſtimmende Zeit zuſchicken. Dieſes al⸗ 
les iſt ganz billig: aber warum mußte 
ſich die Kongregation ganz und gar der 
Gewalt der Biſchoͤfe entziehn? Es iſt gar 
nicht zu vermuthen, daß ein Biſchof bes 

ſon⸗ 
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ſonders ein Biſchof zu unſern Zeiten, je. 
mals ſo viel ſkrupuloͤſe Ignoranz, oder 
deſpotiſchen Eigenſinn wuͤrde geaͤuſſert ha⸗ 
ben, ſich in obgedachten Faͤllen der Ver⸗ 
ſendung eines Religioſen zu widerſezen. 
Vielmehr iſt es klar, daß bloß eigen⸗ 
nuͤzige Politik, Hang zur uneingeſchraͤnk⸗ 
ten deſpotiſchen Alleinherrſchaft, und eine 
niemals ſehr rühmliche, niemals verdacht⸗ 
loſe Diſciplina Arcani, eigentlich eine von 
keiner geſunden Regierungsform zulaͤßige 
Freyheit mit einem ganzen anſehnlichen 
Korps mitten im Staat im Dunkeln zu 
wandeln, im dunkeln Moral zu lehren, 
im dunkeln Oekonomie zu führen, im 
Dunkeln die Menſchheit zu kraͤnken ꝛc. 1c. 
die einzigen geiſtreichen Triebfedern ge⸗ 
weſen ſeyen, dieſe Kongregation erſt zu 
projektiren und endlich auch, wiewohl mit 
groſſen Koſten * durchzuſezen. Am Ende 
ö iſts 
»Ein bedauernswuͤrdiges Suͤmmchen, 1 ke 
welches ſehr ſchlimm ift > auf eine ganz unpo⸗ 
litiſche, ganz illegale Art aus dem Vaterland 
gewandert iſt, und welches noch ſchlimmer iſt, 
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iſts auch noch eine groſſe Frage, ob Pabſt 
Innozenz dieſe Exemtion machen konnte, 


da ſo viele und fo kraftige Verbote gegen 
jede zu unternehmende Exemtion ſchon 


von den aͤlteſten Konzilien vorhanden wa⸗ 


ren. Freylich wird man ſagen, lex po« 
ſterior derogat priori: aber um dieſes zu 


entſcheiden, müßten wir die ganze Maſſe 


des abgeſchmackten Schulgeſchwaͤzes: Iſt 
der Pabſt über das Konzilium, oder das 
Konzilium über den Pabſt? wieder auf 
waͤrmen: und zu dem denk ich, haſt du 
ſo wenig Luft, als ich Zeu. Wir wollen 
alſo die Sache einſtweilen in ſtatu quo 
laſſen, bis ein ganz ungeweihter Mini⸗ 
ſter durch eine Kabinetsordre das Prob⸗ 
lemchen aufloͤst. — e 
II. Ka⸗ 


ſeinen Weg nie mehr zuruͤck finden wird, wie 
alles, was je von der vaͤbſtlichen Kammer 
und Kanzley für gewiſſe Stücke Pergament 
iſt verſchlungen worden, noch wird, und 
noch wird werden. 


\ 
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e Rapitel. 
Was fuͤr ein Abbt ſeyn fol. 


Ein ſchoͤner Traum iſt dieſes Kapitel 
immer, der dem Herzen des Verfaſſers 
Ehre macht, der auf dem Papier recht 
huͤbſch ſich leſen laͤßt, auch ſo lang's blos 
um die Theorie davon zu thun iſt, ei⸗ 
nem oder dem andern Abbt nicht ganz 
unbekannt ſeyn mag; deſſen praktiſche 
Ausführung aber mit den Projekten des 
Jahrs 2440 in einer Klaſſe ſteht. 

Mit gleicher Strenge zu den Pfichten 
jedes gemeinen Religioſen verbunden, 
hat der Abbt als Abbt noch drey Haupt⸗ 
pflichten genau zu beſorgen. 

Er ſoll ſich mehr um das Seelenheil 
ſeiner Untergebnen, als um Zeitliche 
Dinge bekuͤmmern. 

Alles was heilig und gut iſt, ſoll er 
mehr durch Werke als N Worte 
lehren. 

Alles was er feinen Untergebnen 

r Ders 


S 
verbietet, ſoll er durch ſein eignes 
Beyſpiel als unerlaubt darſtellen. 

Du haft gefunde Augen, Bruder, und 
da du dieſe haft, waͤr's uͤberſſuͤßig , dir 
ein langes und breites uͤber die Qualitaͤt 
unſrer Aebbte vorzupredigen. Thu dei⸗ 
ne Augen auf, und ſieh dich um, und 
du wirſt mehr ſehen, als dir lieb iſt, 
mehr als ich dir über unſre hochwuͤrdige 
gnaͤdige Herren ſchreiben kann und mag. 
Drey kleine Portraits nach dem Leben 
gezeichnet ſollen dir genug ſeyn. 

Abbt Gebhard it ein langer hagerer 
Mann, etwas glazkoͤpſig, und bleichaelb 
von Farbe. Der Kaſtner, Keller; und 
Kuͤchenmeiſter ſind ſeine einzigen Geſell⸗ 
ſchafter, die ganz ſein Herz und ſeinen 
Kopf lenken. Seine Lebensart iſt das 
ganze Jahr hindurch gleichfoͤrmig. Mor⸗ 
gens liest er feine Meſſe, und dieſes ſehr 
ſchnell, damit nicht ſo viel an Wachs⸗ 
lichtern verbraucht werde. Vom Altar 
geht der Weg geradezu in den Kuͤheſtall, 
dann in den Pferdeſtall, Schweinſtall, 

- Schafe 
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Schafſtall, Gaͤnſeſtall, und Huͤhnerſtall: 
dort beſchaut er die Futterkaͤſten , und 
fraͤgt und unterſucht den Zuſtand jeder 
Heerde mit einer Genauigkeit, wie kaum 
ein Sergeant bey feiner Kompagnie. 
Von dort gehts ins Brauhaus, auf die 
Malzboͤden und Hopfenbehaͤltniſſe: Er 
laßt einige Faͤſſer anzapfen, verkoſtet das 
Bier, und zankt mit den Braͤuknechten, 
daß ſie ſo viel trinken. Bey Tiſche ſind 
die alltaͤglichen Diſkurſe von Maſtoch⸗ 
fen*, von Kaͤlberzucht , von dem Ehe 

ier 

»Vor nicht ſehr langer Zeit war der Praͤlat 
von “ bey dem gefürfteten Abbt von 
zu Gaſt. Unter andern fiel das Gefpräch auch 
auf die Studien, und bey dieſem Anlaß erzähle 
te der Abbt, daß er dieſe und jene Buͤcher fuͤr 
ſein Konvent gekauft habe. „Ich kauf keine 
Buͤcher in mein Kloſter, ſagte der Praͤlat, 
Ochſen kauf ich dafuͤr, Ochſen, die find den 
Kloſter nuͤzlicher. „ Wenn Sie keine Bücher 
kaufen, verſezte ihm ver Abbt lächelnd, iſt es 
auch nicht noͤthig, daß fie Ochſen kaufen, denn f 
Sie werden auf ſolche ii deren ohnehin ger 
ang haben. 


. 7 S 


Bieraufſchlag und vom Schrannenpreis 
in Muͤnchen. Nach Tiſche werden einige 
Rechnungen durchgangen, und dabey ge⸗ 
legenheitlich Projekte gemacht, wie man 
mehr Bier abſezen, die Arbeitsleute ver⸗ 
mindern, dem Konvent in Speiſe oder 
Trank etwas abbrechen, einige Kapita— 
lien auf hoͤhere Intereſſen anlegen, die⸗ 
ſem oder jenem Unterthan ein Stuͤck 
Felds abmaͤkeln, und uͤberhaupt mehr 

Geld erhauſen koͤnne. Nach dieſer Kon⸗ 

ferenz gehen die drey Subalternen wie⸗ 
der an ihre Poſten , und der fich ſelbſt 
uͤberlaßne Abbt macht ſich nun an ſein 

Lieblingsgeſchaͤft, ans Geld zaͤhlen, und 
das gezaͤhlte in Sorten zu rangiren: dieß 
ſind ſeine Lieblingsſtunden. Zum Be⸗ 
ſchluß des Tags lauft er noch in die Muͤh⸗ 
le, zu den Fiſchteichen, in die Werkſtaͤtte 
des Schmieds und Wagners, oder in die 
Krautgaͤrten. Samſtags hilft er ſelbſt 
die Tagloͤhner und Arbeitsleute bezah⸗ 
len, giebt ihnen auch ohne Urſache die 
derbſten Verweiſe, und bricht ihnen bey 
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der mindeſten Gelegenheit an ihrem Lohn 
ab. Mit den Konventualen hat er das 
ganze Jahr nichts zu thun, auſſer wenn 
der Schneider die Kleider» Konto übers 
giebt; wo er dann gemeiniglich Kapitel 
halt; ſich über die ſchweren Zeiten ber 
klagt, und ihnen das Geluͤbd der Ar⸗ 
muth aufs nachdrücklichſte einfchärft. 
Als er von ungefaͤhr einſt in die Biblio⸗ 
thek kam, ſah er mit Erſtaunen, was 
da fuͤr Platz unbenuzt lige. Seitdem 
werden die leeren Buͤcherſchraͤnke mit 
Obſt belegt, der Boden aber muß im 
Sommer zum Getreidmagazin, und im 
„Winter zum Treibhauſe dienen, darinn 
die Roßmarin, Feigen» und Limonien⸗ 
baͤume aufbehalten werden. Auf Ein⸗ 
rathen des Pater Kellermeiſters hat er 
eine monatliche Kirchenprozeßion einge⸗ 
fuhrt, und ſich dazu ein Ablas⸗ Breve 
von Rom bewirkt. Dieſe Erfindung thut 
ihre erwartete Wirkung. Die Landleute 
laufen der Prozeßion und dem Ablas ſo 
eifrig zu, daß die Konſumtion an Bier 
D 2 a jaͤhr⸗ 
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laͤhrlich um einige tauſend Eymer geſtie⸗ 
gen iſt. Auch eine Gattung von Stap⸗ 
pelrecht hat Gebhard in ſeinem Kloſter 

eingefuhrt: Kraft deffen darf kein Unter⸗ 
than ein Stuͤck Feld, Haus, oder Gar⸗ 
ten / nicht einmal ein Stuͤck Vieh ver⸗ 
kaufen / ohne es ehevor dem Kloſter zum 
Abkauf praͤſentirt zu haben. 

Abbt Kraſſus iſt ein kleiner, vigouroͤ⸗ 
ſer Mann. Sein Aug iſt grau, ſeine 
Augbraunen roͤthlicht und ſehr dünne, 
die Stirne eingedruͤckt, die Farbe aber 
von lebhaſtem Inkarnat. Er liest mit 
vieler Feyerlichkeit ſeine Meſſe, geht auch 
an hohen Feſttagen, wenn viel Volk in 
die Kirche koͤmmt, fleißig in den Chor; 
begleitet in eigner Perſon alle öffentliche 
Prozeßionen, zieht bey Anhoͤrung des Nas 
mens Jeſus und Maria feine ſammtne 
Kappe ſehr ehrenbietig ab, und man hat 
ihn ſchon manchmal an einem heiſſen 
Sommernachmittag ganz allein in der 
Kirche angetroffen, indem ihn ein gaͤh⸗ 
5 Huſten verrieth. Mit ſeinen Kon⸗ 

ven⸗ 
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ventualen iſt er ſehr ſtrenge. Keiner darf 
zu ihm kommen, und ihm feine Anlie- 
genheiten klagen; hingegen haͤlt er alle 
Monate einmal Kapitel, und ſtraft mit 
einer unerbittlichen, beynahe tyranniſchen 
Haͤrte alle jene Vergehungen, die unter 
den Layen Aergerniß geben, und das 
Kloſter in boͤſen Ruf bringen koͤnnten. 
Bey ſeiner blühenden Geſundheit hat er 
doch einen ſchwachen Magen: deswegen 
ſpeist er niemal mit feinem Konvente, 
ſondern haͤlt ſtets eigne Tafel, in Geſell⸗ 
ſchaft ſeines Pater Sekretaͤrs, und ſei⸗ 
nes Vertrauten, des Kammerdieners. 
Dieſe Tafel iſt ſehr niedlich, im feinften 
franzoͤſiſchen Geſchmack, und die Weine 
dazu kommen blos vom Rhein, und aus 
Burgund. Er laͤßt von Zeit zu Zeit 
neue Kirchenornate machen, oder heilige 
Kadaver in Goldarbeit faſſen, ſo daß er 
faſt unausgeſezt ein paar junge Stikeri⸗ 
nen aus ** in feiner Abbtey hat. Um 
gute Rachbarſchaft zu halten, fährt er 
oft in die benachbarte Reſidenzſtadt, 

D 3 giebt 
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giebt dort praͤchtige Soupees, und iſt 
viel zu galant, als daß er im Spiel mit 
Graͤſinen und Baroneſſen nicht wenigſt 20 
bis 30 Dukaten verlieren ſollte. Er hat 
ſeinen Unterthanen zween neue Frohn⸗ 
dienſte auferlegt. 

Abbt Vital iſt ein aufgewekter Mann, 
etwas fett, mit ſchwarzem Haar, ſchwar⸗ 
zen Augbraunen, und etwas brauner 
Geſichtsfarbe. Er weiß ſelbſt nicht, wie 
oder warum er Praͤlat geworden. if: 
dafuͤr macht er auch feinen Religioſen 
keinen Verdruß. Er laßt alles beym Al⸗ 
ten. Wie's immer war, muß es noch 
ſeyn / ſagt er: Unſre Alten wußten nichts 
von all den feinen und ſuperklugen Neues 
rungen; von den ewigen Verbeſſerungen, 
wodurch nichts verbeſſert wird, und von 
den hundert Projekten, wovon keins aus⸗ 
gefuͤhrt wird, und unſre Alten hatten 
doch ſo viel, als ſie brauchten: und hie⸗ 
mit mags beym Alten bleiben. Nie iſt 
er munterer, als wenn er brav Gaͤſte 
hat; da kann er uͤber die Studenten⸗ 

Geſchich⸗ 
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Geſchichten, die ihm fein Nachbar, der 
alte podagriſche Baron von * unter 
graͤulichen Fluͤchen erzählt, lachen, daß 
ihm der Bauch ſchottelt. Dieſem hat 
ers auch zu danken, daß er ſich ſo gut 
auf die Rebhuͤhnerjagd verſteht und daß 
ſeine Spargelbetten ſo gut in der Ord⸗ 
nung ſind. Wenn nebſt dieſem die Pfer⸗ 
de gefund ſind, der jaͤhrliche Weintrans⸗ 
port zu ſeiner beſtimmteg Zeit ohne 
Schaden eintrift, und das Fuchsklopfen 
gut ablauft, ſo iſt Abbt Vital der zu⸗ 
friedenſte und RUNDER: Mann von 
der Welt. 

Dieſe und alle RR übrige bochwuͤr⸗ 
dige gnädige Herren Kollegen leſen jaͤhr⸗ 
lich wenigſt einmal das Kapitel: Was 
fuͤr ein Abbt ſeyn ſoll. a 17 
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Den 14. Julius. 


Fortſetzung. 


In Inten Kapitel ih die Worficht ges 
troffen, daß der Abbt über wichtige Din, 
ge ſich mit dem Konvente berathſchlagen 
ſoll. Die Deklaration ſagt unter andern: 
„Mit dem ganzen Kapitel muß man ſich 
berathſchlagen, wenn neue Aufſagen auf 
das Kloſter ſollen gemacht werden. „ 
Als wenn da noch viel zu kapiteln und 
zu votiren waͤre: als wenn der Landes, 
herr erſt abwarten muͤſte, ob auch das 
hochwuͤrdigſte Kapitel eines Moͤnchen⸗ 
neſtes für gut finde ihm die aufgebots 
tene Sum me zu bezahlen! Wenn einige 
Dorfgemeinden durch öffentlichen Druk 
einen im Ernſte entworfenen Aufſatz her⸗ 
umgehen lieſſen, ſie wollten allemal erſt 
ee Nacenen obs ihnen 
belieb⸗ 
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beliebte eine von dem Souveraͤn gemach⸗ 
te Auflage zu bezahlen: was wuͤrde, 
was muͤſte das Miniſterium dazu ſagen? 
und eine Dorfgemeinde iſt doch in einem 
Staat noch etwas wichtiger als eine 
Moͤnchsgemeinde. 

„ Kapitulariter muß es auch bewilliget 
werden, wenn man eine Summe von 
100 Dukaten, oder mehr entlehnen will. 
Wenn man ſich nun umfieht, und findet, 
daß kaum s von all unſern Kloͤſter ohne 
Schulden find; daß hier eins goooo, 
dort eins 5 ooo, noch ein anders 40000 
Gulden Schulden hat: wenn man weiß, 
daß von 100 Dukaten gar nicht mehr 
die Rede iſt; daß viele Praͤlaten ſich nicht 
bedenken, ſtatt 100, wohl 1000 und 2000 
Dukaten ohne Willen des Kapitels auf 
zunehmen: wenn man weiß, daß wohl 
gar ein oder der andre Praͤlat ſchon falſche 
Kapitelſcheine gemacht und feinen Glaͤu⸗ 
bigern gegeben hat: Was muß man bey 
alle dem von einer ſolchen Konfitution 

| denken! 7 
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„Auch mit Einwilligung des Kapitels 
muͤſſen die Pfarreyen und ſogenannten 
Beneſizien vergeben werden. „ Zum Be⸗ 
wundern ift es, wie gelaſſen die Biſchoͤfe 
zuſehen, daß ihnen weſentliche Theile 
ihrer Rechte entzogen werden; daß Moͤn⸗ 
che, die ihrer originellen Anlage nach 
ſelbſt unfähig find, Seelſorge auszuüben, 
den Biſchoͤfen noch Seelſorger in ihre 
Sprengel ſezen. Wie lang mag das wohl 
noch dauern? 5 

„Mit Einwilligung des Kapitels muß 
fen auch die jährlichen Todtengedaͤcht⸗ 
niſſe geſtiftet werden. „ Haͤtten die gut⸗ 
herzigen alten Muͤtterchen und die kurz⸗ 
ſichtigen Köpfe unſrer andaͤchtelnden Vor 
eltern gewußt, wie nach einigen Jahren 
ſechs und acht von ſolchen Stiftungen in 
Eine zuſammengeworfen werden; mit 
welcher eilfertigen Unachtſamkeit ein diſ⸗ 
ſonantes Requiem heruntergeheulet, mit 
welch gedankenloſer Zerſtreuung das Offi- 
eium Defunctorum dahin gemurmelt wird, 
fie ſollten mir ihre harten Thaler, ihre 
/ Fel⸗ 


— 5 


Felder, Wieſen, Foͤrſte, Bauernhoͤfe, 

Mühlen und Schloͤſſer fein ſauber ſelbſt 
behalten, und ihren rechtmaͤßigen Erben 

zugetheilt haben. Heutiges Tags, wo 

man die Thorheit ſolcher Stiftungen deuts 

lich genug einſieht, wo man nur zu gruͤnd⸗ 

lich uͤberzeugt iſt, daß die Moͤnche nicht 

aus Sorgfalt fuͤr die abgeſchiednen See⸗ 

len der Layen, fondern aus Sorgfalt für 

ihre eigne lebendige Leiber unſre Groß⸗ 

vater zu dergleichen Stiftungen heſchwaͤzt, 

ihnen auch manchmal wohl gar auf dem 

Todtbette ſo lange die Abſolution ver⸗ 

ſagten, bis ſie nicht eine ſolche Stif⸗ 

tung gemacht hatten, iſt es mit gutem 

Grunde zu vermuthen, Daß künftige 
hin alle Praͤlaten und Kapitel gaͤnz⸗ 
lich der Muͤhe uͤberhoben ſeyn duͤrften, 
über dieſe Materie ſich die Köpfe zu zer⸗ 

brechen. 


Ueber das Vte Kapitel vom Gehorſam 
iſt viel zu ſagen; da aber der Gehorſam 
eines von den groſſen weſentlichen Belübs 

den 
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den iſt, wollen wir bey Gelegenheit an 
Bee darüber PEN. 


Regel und Deklaration kommen im 
VIten Kapitel uͤberein, daß alle Moͤnche 
aufs ſtrengſte uͤber das Schweigen halten 
ſollen. Beyde verdam̃en auf ewig (ter- 
na claufura damnamus) Skurrilitaͤten, 
muͤßiges Geſchwaͤze, und NB. Lachen 
erregende Worte. Ich zweite, ob ſich 
einer unſter Religioſen des Lachens ent⸗ 
halten kann wenn er dieſes — vielleicht 
gut gemeinte, vielleicht gar einige Zeit 
beobachtete — Verbot liest. Daß der 
Regelperfaſſer dieſes ewige Verbot mach⸗ 
te / iſt ihm zu verzeihen; aber daß unſre 
Praͤlaten dieſes ewige Verbot nachbeten, 
und den neuen Auſſagen der Regel noch 
beydrucken laſſen, dieß iſt eine Schwach⸗ 
heit, worüber ein unpartheyiſcher Mann, 
der je bey Religioſen zu ſeyn Gelegenheit 
gehabt hat, nothwendig ungehalten wer, 
g Ws oder herzlich pm Ich e 
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be nicht gern uͤberſſuͤßige Beweiſe: Wer 
Ohren hat, der Höre! — Eben ſo ri⸗ 
goroͤs wird das noch beygeſezte Verbot 
beobachtet, die Moͤnche ſollen nichts mit 
Weltleuten zu thun haben, niemand ſoll 
ohne Wiſſen des Abbts oder Priors in 
die Klauſur gelaſſen werden. In den 
meiſten Kloͤſtern ſteht die Klauſur die 
ganze Woche jedem offen: in einigen 
wird fie zwar geſchloſſen; aber ſobald 


jemand an der Pforte ſchellt, wird ſie 


ihm ohne weiters Anfragen geoͤffnet, 
ſobald er mit einem Pater reden will. 
Nun noch die wichtige Parentheſe: 


( Feminis penitus excluſis): Kraͤnkend 


müßte dieſe Parentheſe der ſaͤmmtlichen 
Helfte des Menſchengeſchlechts immer 
feyn , wenn ſie's einmal recht in Be⸗ 
herzigung nehmen wollte. — Koͤmmts 


doch gerade heraus, als wenn's Dra⸗ 


chen und Baſiliskengeſchmeiß waͤre, 
aus deſſen bloſſem Anſchaun man 
ſchon Todesgift einhauchte; und fo 


gar beſtialiſch davon zu denken, iſt 


doch 
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doch wahrhaftig gar zu brutal, iſt unter 
allem bon ton! — 
? TE TER Be: 

Weils doch ſchon einmal fo angenom⸗ 
men iſt, daß Träume, die vor vierthalb⸗ 
tauſend Jahren aus einem uͤberladenen 
Magen in Syrien oder Meſopotamien 
aufſtiegen, für uns Abendländer zu Les 
bensregeln dienen muͤſſen, ſo beſiehlt uns 
Benedikt — der, im Vorbeygehn zu ſa⸗ 
gen, etwas gar zu gerne mit ſeiner Bi⸗ 

bellektuͤre paradiert — im VII. Kapitel 
von der Demuth, wir ſollen uns jene Lei⸗ 
ter gen Himmel bauen, die einſt Jakob, 
da er unter freyem Himmel uͤbernachten 
mußte, im Traum ſah. Die zwo Haupt⸗ 
ſtangen zu dieſer Leiter ſind unſer Leib 
und unſre Seele; und obſchon ſie wenigſt 
bis im erſten Himmel reichen muß, darf 
fie doch nicht mehr als grade zwölf Stuf⸗ 
fen haben, weil die Demuth auch zwoͤlf 
Stuffen hat, die ſo eben recht in die 
leeren Leiterlöcher paſſen. Du kennſt 
dieſe Leiter ſchon aus meinen vorigen 
; Brie⸗ 
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Briefen, und aus dem wenigen Um⸗ 
gang, den du mit Religioſen haft, wirds 
dir auch ſchon hell genug in die Augen 
leuchten, daß die Herren heut zu Tage 
verzweifelt wenig Luſt mehr haben, auf 
ſo einer antiken Leiter hin und her zu 
klettern: folglich iſt dieſe nachgeahmte De⸗ 
muthsleiter Benedikts auch nicht mehr, 
als ihr Original, — ein Traum. Die 
Deklaration dazu iſt dann natuͤrlich auch 
eins von den religiöfen Naͤsgen, das die 
Herren Praͤlaten als Deklarationsmacher 
dem Publikum drehen wollten, da ſie 
auf dem Papier ihren Moͤnchen allen 
weltlichen Stolz und weltlichen Puz ver⸗ 
bieten, im Praxi aber kein Woͤrtgen das 
gegen ſagen, wenn dieſe mit ſeidnen 
Schnupftuͤchern, goldnen Tabatieren, 
emaillirten Stokknoͤpfen, ſilbernen Schnal⸗ 
len, dito Ubren, ſeidnen Strümpfen ꝛc. ꝛc. 
brilliren, Extrapoſt fahren, Komedien 
und Opern beſuchen, mitunter wohl auch, 
recht unerkanntlich bis an die Zaͤhne ver⸗ 
mummt , ſich auf einen Bal fehleichen, 

und 


S 
und dort den wonnevollen Kelch aus, 


ſchluͤrfen, den ihren Komus und Bacchus 
und Amor darreicen — — — — 


Nun kommen XIII. Kapitel, in denen 
die ganze loͤbliche Pſalmodey geboten und 
arranſchirt iſt. Seitdem ſich unſre Groß⸗ 
vaͤter eingebildet haben, dem Hoͤchſten, 
dem Unermeßlichen, ſich ſelbſt allgenug⸗ 
ſamen Weſen ſeye es weiß nicht wie be⸗ 
haglich, ſich von dem ſaͤmtlichen Orche⸗ 
ſter der neun Engelchdre in alle Ewigkeit 
ein monotoniſches Hoſiana vorſingen zu 
laſſen: ſeitdem glaubten auch alle geiſt⸗ 
liche Lehrmeiſter, ſonderlich die Ordens⸗ 
ſtifter, fie koͤnnten ihre Schüler. den En» 
geln nicht aͤhnlicher machen, als wenn fie 
ſelbe Tag und Nacht recht wacker drauf 
los ſingen lieſſen. Daher kommen die 
glorioͤſen Benennungen: Arbeit der En⸗ 
gel / himmliſches Melos, Seraphi⸗ 
nenlob, heiliges Tagwerk ꝛc. mit de⸗ 
nen ie Patronen der Pfalmodey ihre 
Beſchaͤf⸗ 
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Beſchaͤftigung in Anſehn zu erhalten ſuch⸗ 
ten. Unſer Benedikt war hierinn ſehr 
exakt, er entwarf eine umſtaͤndliche Ord⸗ 
nung / wie oft innerhalb 24 Stunden ſoll⸗ 
te geſungen werden, welche Pſalme ſoll⸗ 
ten gewaͤhlt werden, wie oft und in pel⸗ 
cher Ordnung dieſe mit Versgen, Anti⸗ 
phonen, Gloria Patri sc, unterſpickt wer⸗ 
den mußten. Sogar ſchrieb er ein eig⸗ 
nes Kapitel, wenn man Halleluja ſingen 
oder nicht fingen duͤrſte. Indeſſen ward 
doch der ganze Plan ſeines davidiſchen 
Klingklangs — ſelbſt das Halleluja, Ras 
pitel nicht ausgenommen — von dem 
göttlichen Statthalter kaßirt, und in 
die Form des roͤmiſchen Breviers umge⸗ 
ſchmolzen, in der er auch bisher noch im⸗ 
mer zur Toͤdtung der koſtbaren Zeit mit 
. glüdlichen Erfolg iſt verwendet worden. 

Es wäre überſſuͤßig, dir mit vielen 
Worten zu beweiſen, welch eine misbver⸗ 
ſtandne, unzweckmaͤßige , Zelt und Ge⸗ 
ſundheit verderbende Uebung von pre⸗ 
tendirter Froͤmmigkeit und Tugend dieſe 

E Chor⸗ 
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Chorſingerey iſt, da die ganze Welt end: 
lich gruͤndlich genug davon uͤberzeugt iſt, 
daß dieſes der tollſte und der ganzen Har⸗ 
monie der lebenden Geſchoͤpfe widerſpre⸗ 
chendſte Eigenduͤnkel ſey, ſich einzubil⸗ 

den, der Menſch koͤnne keine feiner wär; 
digere Beſchaͤftigung ausfindig machen, 
als fo ein lebenslaͤngliches pfallieren. 
Am Ende der Deklaration zu dieſen Ka⸗ 
pitel ſteht noch der Auftrag, daß auch 
die Aebbte die jährlichen Exerzitien nicht 
unterlaſſen follen, daß jeder feine Exer⸗ 
zitien mit einer allgemeinen Jahrbeicht 
beſchlieſſen, und daß man den Officialen, 
wenn „fi e öfters im Jahr Exerzitien mas 
chen wollen, hiezu alle Gelegenheit ver⸗ 
ſchaffen fol. Im erſten Jahr / da dieſe 
Deklaration gemacht ward, mag dieſes 
alles vielleicht beobachtet worden ſeyn: 
aber unſre Praͤlaten heutiges Tags ſind 
gluͤcklich über all den alt „ fraͤnkiſchen 
Sauerteig hinweg; unſre Konventualen 
find zu galant, als daß fie einander mit 
folchen Beichten ermuͤden follten, und 
unſre 


S Ye — 
unſre Officialen finden die ihnen ange⸗ 
botne Kommoditaͤt niemal noͤthig. 


I 
. NETTE NEE 


Das Geſez im XXIIſten Kapitel, daß 
die Moͤnche gekleidet ſchlafen follen , hat 
die ganze Kongregation uns Novizen al⸗ 
lein uͤberlaſſen, ſo wie einige andre Punk⸗ 
te der Regel zu denen unſre Hochwuͤr⸗ 
digen ſchon geſchworen haben, wir allein 
aber durch eine Art von Fauſtrecht an⸗ 
gehalten werden. Das iſt nun am Ende 
ſo unklug nicht: aber warum legt man 
uns Dinge auf, die man doch für das 
ganze als alberne, oder unnüze, oder 
unanftändige Bagatellen anerkennt? — 
Du ſſehſt wohl es geht bey all unfer 
angeblichen Vollkommenheit und bey all 
unſerm Gepelfere und Geſchrey uber Lei. 
beokreutzigung, und unverbrüchlich ſtren⸗ 
ge Obſervanz eben ſo wie bey euch in 
der Welt: die Groſſen haben die Titel 
und Einkuͤnfte, und die Kleinen muſſen 
die Laſt tragen. 
€ 2 Aerger⸗ 
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Aergerlich iſt dieſes: aber nicht weni⸗ 
ger aͤrgerlich iſts, daß die neugebacknen 
Deklarationen immer mehr Authoritaͤt 
haben und rigordͤſer behauptet werden, 
als die Regel ſelbſt. Da hat man in 
jede Zellenthuͤre ein Loch hinein deklarirt, 
und das Loch muß heilig drinne ſeyn. 
Es iſt wider alle Wohlanſtaͤndigkeit, und 
muß jedem bonetten Menſchen auſſerſt 
uͤberlaͤſtig ſeyn, wenn er keinen Augen⸗ 
blick ficher iſt, daß er allein ſey; da je⸗ 
der Menſch, der noch einen Funken von 
unſchuldiger Schaam im Buſen trägt , 
gewiſſe Minuten hat, wo er ganz allein 
zu ſeyn mit Recht fodern kann. Aber 
nein, das ſchelmiſche Deklarationsloch iſt 
heiliger als alle Rechte der Ehrbarkeit: 
und das iſt ſo recht im Moͤnchsgeiſte pro⸗ 
zedirt. So auf den Zehen umherſchlei, 
chen, und lauſchen und horchen und hun⸗ 
dert dergleichen Niedertraͤchtigkeiten Tag 
und Nacht kontinuiren, das heißt uͤber 
die Seelen wachen. Ich will nicht ſchwoͤ⸗ 
ren, Bruder, aber ich garantirs nicht, 
f oh 
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ob ich es meinen Lauſchern nicht einſt ma⸗ 
che, wie Sophie aus ee der Ma⸗ 
dam Grob. 


Die folgenden Kapitel, vom XXIII. 
bis zum XXVIII. enthalten den ganzen 
Kriminalkodex unſers Ordens, fo wie 
ihn der Ordensſtifter für gut befunden 
hat. Dieſe ganze Kriminalordnung iſt 
ſehr ſimpel angelegt. Der erſte Grad 
von Beſtrafung eines Fehlers iſt, daß der 
Fehlende im Geheim von ſeinen Obern 
zweymal ermahnet werde: Fehlt er wie⸗ 
der, dann ſoll er öffentlich in der ganzen 
Verſammlung einen Verweis bekommen. 
Beſſert er ſich noch nicht, ſo ſoll er vom 
gemeinen Tiſch, dann auch von der Ar⸗ 
beit und vom Gebet ausgeſchloſſen (ex⸗ 
kommunizirt) werden. Hilft auch das 
nicht, ſo ſoll er durch Schlaͤge gezuͤchti⸗ 
get werden. Iſt dieſes alles nicht Hin, 
reichend ihn zu einen beſſern Wandel zu 
bringen, dann ſoll man ihn wieder aus 
dem Kloſter in die Welt zuruͤckweiſen. 
E 3 So 


. 70 D 


So billig, natuͤrlich und zweckmaͤßig 
dieſer Plan iſt, fo untauglich und imprak⸗ 
tikabel ſchien er ſeit einigen Jahrhunder⸗ 
ten unſern Hochwuͤrden und Gnaden; 
daß ſie ihn endlich ganz umſchmolzen und 
blos auf die zween Artikel. -Kapitelver⸗ 
weiſe und Gefaͤngniß brachten, die nun 
in allen Orden, in allen Kloͤſtern, bey 
Moͤnchen und Nonnen eingefuͤhrt ſind. 
Gefaͤngniß iſt eine für jeden Menſchen, 
der noch Menſchengefuͤhl hat, ſchon ſehr 
empfindliche Strafe, und Gefaͤngniß waͤr 
alſo hier am rechten Ort angebrachtz wohl⸗ 
bemerkt, wenn ſie allzeit mit Maaß, mit 
Proportion, und in der Abſicht zu beſ⸗ 
fern gebraucht würde, Aber, wem iſts 
unbekannt, Bruder, wie wenige aus dies 
ſer reinen Abſicht und unter jene Beding⸗ 
niſſen in dieſe Behaͤltniſſe des Schreckens 
geſtekt werden; wie viel ſie herentgegen 
Opfer des Neides, der Rache, des Fana⸗ 
tiſmus, der Kabale, des Privathaſſes, 
des Eigennuzes, der falſchen Anklage, 

und des hochmuͤthigen, des unerweich⸗ 
5 lichen 
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lichen Deſpotiſmus verſchlingen. Du 
weißt vielleicht die noch gar nicht alte 
Geſchichte der ungluͤcklichen Nonne in 
M“ nicht, und darum will ich die dir 
nur ganz kurz erzählen, um dir ein Na⸗ 
tional⸗Beyſpiel von kloͤſterlichen Ver⸗ 
brechen und Strafen unter die Augen 
zu ſtellen. Das Maͤdgen ſchon von Kin⸗ 
desbeinen an zum Schleyer beſtimmt, 
verlegte ſich, eines Akkords mit dem Klo⸗ 
ſter zufolge, auf die Apotheckerkunſt: 
Sie ward eingekleidet, hielt das Probe⸗ 
jahr aus, und ward dann als Frau Apo⸗ 
theckerinn angeſtellt. An dieſem Poſten 
that fie, ohne eben allzeit poſitive Erlaub⸗ 
niß zu haben, den Armen durch unent⸗ 
geltliche Mittheilung einiger ſimpler Arz⸗ 
neyen von Zeit zu Zeit viel gutes, ward 
daruͤber hart geſtraft, ihrer Stelle ent⸗ 
ſezt, und ohne Unterlaß auf die kraͤnkend⸗ 
ſte Art einige Jahre hindurch ſchikaniert. 
Das gute Maͤdgen unterlag endlich der 
ewigen Verfolgung, und in einem Tau⸗ 
mel von Bewußtſeyn gekraͤnkter unſchuld 
E 4 ent⸗ 
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entſtand in ihr der ungluͤckliche Gedan⸗ 
ke zur Flucht. Noch in den Anſtalten 
dazu ward fie uͤberraſcht, und nun fonts 
ten die erboßten runzlichten Strunſeln 
kaum eine hinreichende Strafe für eine 
ſolche Maſſe von Suͤnden erdenken. Nach 
vielen Kapitelhalten und heimlichen Kon⸗ 
ferenzen ward endlich das arme Kind 
mit Einſtimmung und Gutheiſſung eines 
ſchurkiſchen Franziskaners des Kloſter⸗ 
beichtvaters zum ewigen Kerker verdam̃t. 
Nun mußte die elende in ein Loch wan⸗ 
dern, wo noch Sonne noch Mond hin⸗ 
kam; in ein Loch, das grade ſo breit 
war, daß ein Menſch Plaz hatte, aber 
fo niedrig , daß fie immer gebuͤkt ſizen 
mußte; ſie bekam etwas Nahrung, aber 
niemal friſche Kleider: keinem Menſchen 
konnte fie ihre unmenſchliche Behandlung 
klagen, denn die ganze Welt wußte nichts 
um fie. Nun denke man ſich ein 26⸗ 
jaͤhriges Maͤdgen voll Gefuͤhl, voll ju⸗ 
gendlicher Hize uͤber das noch unausge⸗ 
fuͤhrte, vielleicht nur eben ſo lang als 
das 
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das gereizte Unſchuldsgefühl dauernde 
Vorhaben zu entfliehen, verdammt, ver⸗ 
geſſen, ohne Hofnung zur Erloͤſung hin⸗ 
geworfen in ein Hundeloch, wo fie mit 
krumgebognem Naken ſizen mußte, ver⸗ 
ſenkt in die natürlichen Unreinigkeiten, 
preis gegeben einem Schwarm von Un⸗ 
geziefer, halb erſtikt von gaͤhrendem Faul⸗ 
geruch genaget vom Hunger und der 
gaͤnzlichen Verzweiflung. — An die zehn 
Jahre hatte die unausſprechlich leidende 
ſchon ſo geſeſſen, hatte vor ſchneidendem 
Jammer ihre Bruſt zerſchlagen, und 
vergeblich jede Minute den Himmel um 
ihren Tod angeſleht und beſchworen. 
Ein Schornſteinſeger kam endlich zufalli⸗ 
ger Weiſe bey ſeiner Arbeit in einen nicht 
weit von dieſem Loch vorbey laufenden 
Kamin: er hoͤrt das gebrochne Wim⸗ 
mern einer verzweifelten; er ſtuzt / lauſcht 
wieder, das Jammern wird eindringen⸗ 
der, und durchdringt ihm das innerſte 
ſeines Marks. Nun klopft er mit ſeiner 
Haue an die Mauer, ruft, was dieſe 
E 5 Stim⸗ 
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Stimme bedeute, und ob ihr zu helfen 
ſeye. Die winſelnde Nonne erklaͤrt ihm 
kurz ihren Zuſtand: Er eilt fogleich zur 
Polizey man ſchikt eine Komißion, fin⸗ 
det die bis an die Lenden in Unfath ſte⸗ 


kende Unſelige, holt ſie heraus, ſekula⸗ 


riſirt ſie und giebt ihr eine Penſion: und 
die Oberinn und der Barbar von Beicht⸗ 


vater werden — nicht geſtraft. Dieß iſt 


ſeit vielen Jahren das einzige Beyſpiel, 


das auf die Art an Tag gekommen if. 


Aber wie viele ſolche Auftritte find im 
deſpotiſchen Dunkel geſpielt worden! 
Pater D' im Kloſter “““ war 18 gan⸗ 
ze Jahr eingekerkert / weil er von einem 
Konventualen, der aus einer reichen Fa⸗ 
milie war / von dem das Kloſter eine fette 
Erbſchaft hofte, eine boshafte That ent⸗ 
dekte, und waͤre jener Praͤlat nicht ge⸗ 
ſtorben, fo hätte er noch 18 Jahre ſizen 
mögen, Pater * in war 10 Jah. 
re eingeſperrt, weil er feinem Praͤlaten 
mit gutem Grunde in einen auszufuͤh⸗ 


ö renden Projekte widerſprach. Ich will 


dir 
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dir nicht mehr nennen; aber wenn du 
auf den Kloͤſtern herumreiſeſt, fo ſuche 
mit etwas Trinkgeld die aͤltern Kloſter⸗ 
bedienten offenherzig zu machen, und 
du wirſt Wunder hören. Unſer guter 
Maximilian hat noch in den lezten Jah⸗ 
ren ſeiner Regierung eine Verordnung 
gemacht, daß keine Kloſterobrigkeit ohne 
beſondre Erlaubniß von Muͤnchen ſich 
unterfangen ſolle , einen ihrer Konven⸗ 
tualen laͤnger als 14 Tage einzuſper⸗ 
ren, und fo viel ich weiß, iſt Dies 
ſe Verordnung noch nicht aufgehoben. 
Wie tyranniſch einige Bettelorden in 
dieſem Punkt handelten, davon ſehe 
den Kriminalprozeß der Pater Fran⸗ 
ziskaner. 


Den 
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Den 20. Julius 


Vermöge des XXIX. Kapitels fol 

jeder Moͤnch uneingeſchraͤnkte Freyheit 

haben, aus ſeinen — wichtigen oder 

unwichtigen, guten oder ſchlechten — 

Gruͤnden aus dem Orden zu tretten, ſo 
bald ers für gut befindet: dafür hat auch 

der Abbt das Recht, jeden, der nicht nach 

feinem Sinn iſt, aus dem Kloſter zu 
verweiſen. Dieß iſt die buchſtäbliche 

Verordnung des Ordensſtifters. Die 

Ehrfurcht fuͤr dieſen Mann Gottes, die 
Wichtigkeit der Sache, und das Wohl 

der Menſchheit fodert, daß dieß ein Fun⸗ 

damentalgeſez im Kanon des Monachis⸗ 

mus ſeyn ſoll. Es iſt ein eſſentieler Um⸗ 

ſtand fuͤr den ſchwachen Menſchen, der 

die Welt mit allen ihren Reizen verlaͤßt, 
ob er ohne Nachſicht auf lebenslang ſich 
an eine Kette ſchmiedet, oder das ſuͤſſe 
Gefuͤhl von Freyheit noch beybehaltet, 

g lee" 
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ſeinen Kerker zu verlaſſen, wenn er will. 
Ungluͤklicher Weiſe iſt mit den uͤbrigen 
guten Verordnungen, die in der Regel 
ſind, auch dieſes Geſez verworfen wor⸗ 
den. Ewiges Gefaͤngniß iſt izt die Aus⸗ 
ſicht der getäufchten Jugend, der klagen⸗ 
den Unſchuld, des empoͤrten Selbſtge⸗ 
fuͤhls, der mit Fuͤſſen getrettuen Menſch⸗ 
heit. So habens die ſtumpfen Dekreta⸗ 
lenſchmierer ftatwirt , unſre herrſchſuͤch⸗ 
tigen Praͤlaten aufgefangen und in die 
Deklarationen gebracht, folglich iſt da 
keine Erloͤſung mehr zu hoffen; denn 
ein Praͤlat iſt ja bekanntlich im Bezug 
auf ſeine Untergebnen eins von denen 
Dingen: ö 
Quibus robur & aes ne 
Circa pectus. 
Alſo ewiges Gefaͤngniß ik das Mittel 
die Irrenden zu beſſern. Die Umſchmel⸗ 
zung dieſes Artikels macht im Mönchs⸗ 
weſen Epoche, die Epoche des kloͤſterli⸗ 
chen Verderbens. Eine Sazung „die 
gant dem Geiſt des Ordensſtifters ent⸗ 
gegen 
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gegen iſt, der vermeſſenſte Schritt, 
den Roms Deſpotismus thun konnte, 
um das Kloſterleben vollends zu einem 
konvulſiviſchen Zuſtand von mismuthi⸗ 

ger Unthaͤtigkeit und gährender Ver⸗ 
zweiſtung zu machen. 

Indeß heiſſen wir uns noch immer Be⸗ 
nediktiner, blaͤhen uns hinten und vorne 
mit unſrer heiligen Regel und den heili⸗ 
gen Schwuͤren auf ihre genaue Obſer⸗ 
vanz, ob wir ſchon von ihrer Subſtanz 
grade das wenigſte befolgen. Stelle dir 
einen jungen Menfchen vor , der durch 
ewiges Zuſprechen feiner Eltern, durch 
liſtige Lockungen der Moͤnche, durch ihre 
anſcheinende Zufriedenheit und bruͤder⸗ 
liche Harmonie geblendet in das Kloſter 
geht, die Poſſen und Tyranneyen des 
Probejahrs in Hoffnung einer beſſern 
Zukunft mit aͤuſſerſter Anſtrengung ſei⸗ 
ner Geduld uͤberwindet, und erſt nach 
abgelegten feyerlichen Schwur die ganze 
Bitterkeit ſeines Standes zu koſten be⸗ 
kommt. Dann ſteht 8 Betrogene am 
; Ran⸗ 
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Rande der Verzweiflung , graͤmmt ſich 
halb zu Tode, daß er einen Schritt ges 
than, den er niemal mehr zuruͤk thun 
kann, und doch zuruͤk thun Sollte koͤn⸗ 
nen, wenn ſeine Obern nicht grauſamer 
wären als der Ordensſtifter. Er liest 
dieſes Kapitel, findet ſich in ſeinem Ge⸗ 
wiſſen entſchuldigt, wagt zu fliehen , 
wird überrafcht, und nun verſchlingt ein 
dunkles Loch den ungluͤklichen auf immer. 
Ich bin den Schweizern von Herzen 
gut, aber die Einfuͤhrung des ewigen 
Gefaͤngniſſes, das uns die helvetiſche 
Kongregation gelehrt hat, iſt kein Kind 
des ſchweizeriſchen Freyheitsgeiſts, eben 
ſo wenig als es deutſches Gefuͤhl iſt, 
daß unſre Fuͤrſten Indolenz genug ha⸗ 
ben, ſo was in ihren Provinzen wirklich 
uͤben, oder auch nur gedrukt 5 
iu laſſn. . 
— ö 
In jenen on Zeiten, da das Un⸗ 
geheuer Aberglaube ſeine Klauen noch 
uͤber ganz Europa ſtrekte, und mehr 
Men⸗ 
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Menſchenopfer wegfraß als ehedem Mo⸗ 

loch und Diana in Tauris, glaubten 
unſre Großmutter nichts beſſers thun zu 
koͤnnen, als wenn ſie ihre Kinder gen 
friſch von der Geburt weg einem Klo⸗ 
ſter opferten. Das Beyſpiel war nicht 
ſelten, daß Brautleute noch ehe ſie ſich zu 
Bette legten, feyerlich gelobten, die erſte 
Frucht ihrer Liebe ſollte durch eine Kutte 
geweiht ſeyn. Das XXX. Kapitel Be⸗ 
nedikts giebt uns deutliche Beweiſe da⸗ 
von. Nun konnts nicht fehlen, daß bey 
dieſer tollen Art ſeine Kinder mit Gewalt 
im Himmel zu ſchieben, nicht eine Menge 
Schlachtopfer waren, die ſich, ihre Ge⸗ 
burt, ihre Kutte, ihre fauatiſchen El⸗ 
tern und ihre uͤbereilte Lebensart vers 
wuͤnſchten und traurige Auftritte veran⸗ 
laßten. Die untruͤglichen Vaͤter, die 
28 Jahre in Trient beyſammen ſaſſen, 
unſre Trennung von den Proteſtanten 
vollends zu Stande zu bringen, nahmen 
endlich die Sache ſehr weislich in Be⸗ 
rathſchlagung , und ſtatuirtens mit ka⸗ 

N noni⸗ 
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noniſcher Authoritaͤt, daß künftig nur 
Maͤnner von 16 Jahren komplet die 
Kloſtergeluͤbde ablegen dürften; und unſre 
Kongregation war fo gehorſam , daß fie 
in die Deklaration dieſes Kapitels ſezte, 
man ſoll vor 15 Jahren niemanden in 
den Orden aufnehmen. So blieb die 
Sache bis ins ſiebente Dezennium un⸗ 
ſers Jahrhunderts. Wie aber die Kin⸗ 
der der Finſterniß immer kluͤger find als 
die Kinder des Lichts, fo fiengen endlich 
unſre Politiker an, den Kanon der untrüͤg⸗ 
lichen Tridentiner zu reformiren. Sie 
bewieſen, daß man mit 16 Jahren uͤber 
gewiſſe Dinge noch eben ſo ſehr Kind 
ſeyn könne als mit 6 Jahren; fie behaup⸗ 
teten, es ſey jaͤmmerliche Thorbeit, eis 
nen Menſchen uͤber ſich, ſeine Freyheit 
und ſein ganzes kuͤnftiges Leben diſponi⸗ 
ren zu laſſen in einem Alter, in dem er 
nach den Rechten der bürgerlichen Ge fell 
ſchaft nicht über ein Kapital von zween 
Groſchen diſpontren kann. Einige Fürs 
ſten nahmen die Sache zu Herzen: un⸗ 

5 fer 
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ſer vielgeliebter Maximilian verbot die 
Profeſſe vor 21 Jahren abzulegen, The⸗ 
reſia und Joſeph ruͤkten das Ziel der Ges 
luͤbde bis auf 25 Jahre. Segen uͤber 
Maximilian, Thereſia und Joſeph! 

Dem ungeachtet kannſt du noch hie 
und da in kleinen Staͤdten zwey bis drey⸗ 
jährige Kinder in einer Auguſtiner oder 
Karmelitenkutte herumtragen ſehen, die 
ex voto von ihren dummen Eltern zu 
dieſem Stand beſtimmt ſind. 


Der Verfaſſer des Aufſazes 
Vom Durſt der alten Deutſchen 
in Schloͤzers Briefwechſel beweist dieſes 
Beduͤrfniß unſrer Nation aus dem Geiſt 
der Sprache, wo immer nur von Durſt 
nach Ehre, nach Gold, von einflöffen te. 
die Rede iſt; aus der Verfaſſung, nach 
welcher in den Gegenden am Rhein der 
vornehmſte Beamte des Fuͤrſten, Edel⸗ 
manns ic. allzeit ein Amtskeller, nie 
aber ein Amtsſpeicher war. Das Ars 
gument 
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gument iſt frappant und gründlich , es 
beweist die Nationalneigung der Deut⸗ 
ſchen zum Trunke ſo ſtark als je eins 
in mathematiſcher Methode. 

Sollte es ein weniger gruͤndliches 
Argument N 
Dom Durſt der alten und neuen Moͤnche 
ſeyn, wenn Benedikt in feinem XXXI. 
Kapitel den Kellermeiſter (Celletarium) 
zum erſten Beamten ſeiner Kloͤſter auf⸗ 
ſtellt. Nicht ein Ruͤchenmeiſter, nicht 
ein Zausmeiſter iſts, dem er ein bes 
ſonders Kapitel weiht, dem er die Sor 
ge für feine lieben Soͤhne auftraͤgt / ſon⸗ 
dern grade ein Bellermeiſter. Das 
Inſtitut dieſes Amtes und die heilige 
Beobachtung deſſelben beweiſet auch 
unſre Ueberzeugung von dieſem Bes 
duͤrfniß. 

Das Bild dieſes nothwendigen Man⸗ 
nes iſt wohl ſchoͤn gezeichnet nur leider 
zu Schön, als daß man hoffen koͤnnte 
es je realiſirt zu ſehen. Er toll allen 
feinen Mitbruͤdern ſeyn wie ein Vater. 
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Indeß kenn ich keinen Kellermeiſter, den 
ſeine Mitbruͤder nicht als ihren Stief⸗ 
vater, ſeine untergebne Bauern nicht 
als ihren Tyrannen verabſcheuen. In 
der Deklaration ſagen unſre gnaͤdigen 
Herren wohl, man ſolle keinen zu die. 
‚fen Amt ſtellen, der nicht fo tief im 
Geiſt gegründet if, daß ihn alle welt⸗ 
liche Zerſtreuungen nicht aus feinem aſte⸗ 
tiſchen Gleichgewicht ſchaukeln koͤnnen. 
Das iſt nun wohl unſern gnaͤdigen Her⸗ 
ren nicht Ernſt. Je mehr der Pater 
Kellermeiſter in Staͤllen ' Scheunen / 
auf Feldern und Wieſen herumläuft, je 
ernfthafter er die Unterthanen zu Frohn⸗ 
dienſten zuſammentreibt, je knauſeriſcher 
er den Bauern ihr Vieh und Getreid 
abmaͤkelt , je unbarmherziger er die Ge⸗ 
falle auspreßt, deſto braver iſt er. Von 
Geiſtestiefe iſt bey dieſen Geſchoͤpfen gar 
die Frage nicht, ſie ſind eitel geiſtliche 
Inkles, 
Rechnen iſt ihr Witz, 
Und handeln ihre Tugend. 
; . Ich 
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Ich kenne wohl Keltermeifters , die von 
ihrem Poſten abgeſezt worden ſind, weil 
ſie das Heu etwas zu feucht einfuͤhren 
lieſſen, oder weil unter ihrer Regierung 
die Schafe reudig wurden; aber keinen, 
der wegen weltlichen Geſinnungen ſein 
Amt verloren hat, vorausgeſezt , daß 
der 2 8 auf ihn 1 


Daß man zufolge der Dellaration über 
das XXXII. Kapitel die ſchriftlichen Ur⸗ 
kunden und Dokumente von Stiftungen, 

Privilegien, Schenkungs⸗ und Kauf⸗ 
briefen; die Protokole , Beſchreibungen 
der zum Kloſter gehoͤrigen Laͤndereyen, 
Rechte und Unterthanen, auch Steuer⸗ 
buͤcher und alle dergleichen wichtige Pa / 
piere als die koſtbarſten Möbeln ſchaͤze / 
und ſie vor den Maͤuſen, Ratten, Scha⸗ 
ben / Wandläufen ꝛc. ſorgfaͤltig bewahre, 
iſt ſehr billig: denn ſobald die Stiftun⸗ 
gen, Güter und Freyheiten in Verfall 
gerathen , nimmt der Eifer und der Be. 
3 der Glaubigen in gleichem Grade ab / 
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wie wir das Beyſpiel im Kloſter “ “ 
und ** haben, wo die Zahl der Kan⸗ 
ditaten in dem nämlichen Verhaͤltniſſe 
fchwindet , wie die Schuldenmaſſe ans 
ſchwillt. 5 

Daß man die Reliquien, Kirchenornate 
und Sakriſteyſchaͤzge, wohl ver ſorge; in 
glaͤnzenden Zuſtand erhalte und fleißig zur 
Parade ausſtelle, das iſt eben ſo billig: 
denn dieſes heilige Spielzeug thut ſeine 
guten Dienſte. Die Wallfahrter ſtroͤ⸗ 
men herzu, der Poͤbel hat unendlich mehr 
Zutrauen zu einer Maria in Goldſtoff 
mit einer goldnen Krone, als zu einer 
in baumwollnen Röfgen mit einer Perü⸗ 
ke aus Ziegenhaaren: und eine glaͤnzende, 
mit Reliquien vollgeſtopfte und mit er⸗ 
lognen Verlobungstafeln ringsum be⸗ 
hangne Kirche bringt wohl nicht ſelten 
ſo viel ein, als vier bis fünf kleine Doͤrf⸗ 
gen. — Im Vorbeygehn, der Pater 
Sakriſteymeiſter iſt aller Orten unfehl⸗ 
bar der bigotſte Dummkopf im ganzen 
Konvente. — 

ER, Daß 
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Daß man aber ſo ſtrenge verboten, 
die Bibliothek jemanden aufzuſchließen, 
einem oder dem andern ein Buch zu 
lehnen; und daß man dieſes Verbot ja 
recht puͤnktlich exequirt, das iſt nach den 
ſilzigen Grundſaͤzen des graͤmlichen Klo⸗ 
ſtergeiſtes gedacht, das iſt offenbar un⸗ 
billig. Man bemuͤht ſich jezt aller Orten, 
ſo viel nur immer möglich iſt, oͤffentliche 
Bibliotheken anzulegen: Sollte man aus 
gleichen Gründen die Mönche nicht wirk⸗ 
lich zwingen, ihre Bibliotheken zum oͤf⸗ 
fentlichen Gebrauch aufzuſchließen, da 
ſie ſelbſt ſo wenig Nutzen daraus ziehn, 
da fie die Handarbeit abgefchafft , dafür 
das Studiren eingeführt, und doch uns 
ter hunderten nicht zween Maͤnner auf⸗ 
ſtellen koͤnnen, die mit ihren Wiſſenſchaf⸗ 
ten der Welt etwas nuͤtzen? Die ange, 
gebne Urſache dieſer Buͤcherverſteckung 
iſt blauer Dunſt. Foͤrchten die Herren 
vielleicht, die Leute moͤchten ſich auf⸗ 
klaͤren; foͤrchten fie, man moͤchte ihre 

Predigtplagiate entdeken; ſcheuen fie die 
F 4 ; Aus, 
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Ausbreitung gewiſſer Grundſaͤtze, denen 
fie zu viel oder zu wenig anhangen, die 
den Layen zu heilſam, ihnen ſelbſt aber 
zu gefährlich ſind? In dieſen Fallen iſts 
freylich ihr Intereſſe, ihre Bücher ſorg⸗ 
faͤltig einzuſperren; denn nichts iſt dem 
Moͤnchs ſyſtem gefährlicher, als wenn die 
Weltleute allgemein zu leſen und folglich 
auch allgemein zu denken anſiengen. Was 
für Unheil iſt nicht ſchon ſeit kurßem in 
Oeſtreich dadurch entſtande! 

i deinen nee 
Was mochte Benedikt wohl denken, 
da er ſein XXXIX. Kapitel vom Maaß 


der Speiſen ſchrieb? Konnt' er auch 


im Ernſte vermuthen, daß es würde bes 


obachtet werden? Ich bedaure den Mann 


Gottes, deſſen unverbruͤchliche Geſeze — 
wie er ſich ſchmeichelte — ſo fein ſind in⸗ 
terpretirt worden, daß er an der Tafel 
eines Reichspraͤlatens aus ſeinem theuer 
beſchwornen Orden nicht erkennen wuͤr⸗ 
de, ob man ihn mit feiner Regel laͤcher⸗ 


lich machen wolle, oder ob ſich einige 
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Bacchanten aus den Zeiten des Vitellius 
zum Spaß in feine Ordenskutte ges 
ſtekt haben. Fleiſchſpeiſen ſollen mei⸗ 
mne Moͤnche ganz und gar niemals 
effen , fagt der gute Mann, und es iſt 
ihm zu verzeihen: Er ſah wohl die gan⸗ 
ze Welt einſt in einem Sonnenſtrahl, 
vermuthlich ſah er aber die Welt des 16 
und isten Jahrhunderts nicht, ſonſt 
hatt er gewiß fein Diaͤtskapitel etwas 
geaͤndert. Jezt ißt man was der Brief 
vermag. Je mehr gedruckte Unterthanen 
das Kloſter hat, je ſchlemmender iſt die 
Tafel. Aus den zwo Schuͤſſeln Brey 
(duo pulmentaria) find jezt ſechs bis zehn 
Trachten geworden, in gutem frangds 
ſiſchen Gout gewuͤrzt, darunter auch 
Hachis, Frikaſſee, Konſommee 1c. find. 
Von Faßnachtstaſeln, Kirchweihtagen, 

Ordensfeſten ꝛc. will ich gar nicht re⸗ 
den: eine Prälatenwahl wenigſt wuͤr⸗ 
de nicht kanoniſch ſeyn, wenn ſte nicht 
mindſtens mit zwölf tuͤchtigen Schmaͤu. 
fen zelebrirt wuͤrde: denn wozu bes 
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zahlen ſonſt die Unterthanen die Infel⸗ 
ſteuer? 


Paralelſtellen. ; 


Benedikt fagt in feinem XI. Kapitel 
vom Maaß des Getraͤnks: 

Unusquisque proprium habet donum ex 

Deo, alius ſic, alius vero ſic. 

Qualterus de Mapes, Diakonus von 
Oxford, ſang im eilften Jahrhundert: 
Suum cuique proprium dat natura munus; 

Ego nunquam potui ſcribere jejunus, 

Me jejunum vincere poſſet puer unus, 

Sitim & jeſunium odi tanquam funus. 

In dem praktiſchen Kommentar unſrer 
Moͤnche uͤber dieſes Kapitel Benedikts, 
heißt es, wie dort bey Buͤrger: 

Jedermann hat von Natur 

Seine ſondre Weiſe, 

Mir gelinget jedes Werk 

Nur nach Trank und Speife. 

Wiz und Weisheit dunſten auf 

Aus gefüllter Wampe: 

Vas gluͤkt Kirch und Chorgeſang 

Wann ich brav ſchlampampe. 


ere, 


Den 


a Se 


Den 25. Julius. 


XI VII. Rapitel. 
Von der täglichen 1 


Die genaue Beobachtung dieſes Kapis 
tels wäre vielleicht noch das einzige Mit⸗ 
tel, einige Klöfter von der ihnen allge⸗ 
mein drohenden Zernichtung zu retten. 
Arbeiten ſollen wir, und Felder und 
wuͤſte Platze anbauen. Unſre Vorfahren, 
die erſten Benediktiner die nach Deutſch⸗ 
land kamen, haben dieſes wirklich gethan: 
ſie rotteten Waͤlder aus, machten man⸗ 
che Quadratmeile wuͤſten Landes urbar; 
lockten die wilden Einwohner zu gleichen 
Unternehmungen, und lehrten ſie den 
Ackerbau. Das alles haben unſre Or⸗ 
densgeſchichtſchreiber fleißig aufgezeichnet, 
und unſre apologifirenden Mitbruͤder er» 
mangeln nicht es unſern Feinden feits 
ſig 
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ſig in die Zaͤhne zu reiben: aber was 
antwortet man uns? 

— Proavos, & qux non fecimus iph, 

Non ea Noſtra puto. — 

Und ſo werden uns wohl alle unsre Ahnen 
nicht aufrecht erhalten können. 

Die hauptſaͤchlichſte und immer⸗ 
waͤhrende Beſchaͤftigung unſrer Re⸗ 
ligioſen (ſagt die Deklaration zu dieſem 
Kapitel) ift, die Seelſorge ausüben, 
oder ſich zu ſelber geſchickt machen: 
deswegen ſollen woͤchentlich wenigſt 
zwo kaſuiſtiſche Bonferenzen gehal⸗ 
ten werden. So weit ſind wir von der 
originellen Grundlage unſers Ordens ab⸗ 

geſprungen. Eben das was ehedem als 
die Zerſtoͤrung der Einſamkeit, als das 
größte Hinderniß der kloͤſterlichen Voll. 
kommenheit angeſehen ward, iſt izt unſre 
ewige Befchäftigung. Kühn verach⸗ 
ten wir unſren eigenthuͤmlichen Beruf 
und Drängen uns in die Rechte der Bi: 
ſchoͤfe und Weltprieſter, da uns niemand 
| . an dieſem en noͤthig hat. 

In⸗ 
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Indeſſen, wenns doch ſtatt zu arbeiten 
ſchon einmal ſtudirt ſeyn muß, wenn 
werden wir anfangen menſchlich zu ſtu⸗ 
diren? — Dieſe ganze Zubereitung zur 
Seelſorge beſteht in der elenden Schuls 
Moral. Da nimmt man die Patriar⸗ 
chen Buſenbaum, Schmalzgruber, Voit, 
Pichler, Reifenſtul, Babenſtuber, An⸗ 
toine ic. lernt ihre Definitionen und Die 
viſionen auswendig, durchwuͤhlt ihre Ca- 
ſus conſcientiæ, geht im Beichtſtul ab⸗ 
ſolvirt , oder abſolvirt nicht, droht, 
ſchimpft und predigt, und nun hat man 
ſein Tagwerk vollendet. Dieß iſt die wich⸗ 
tige Seelſorge: Beicht hören und wieder 
Beicht hoͤren, und dann iſt es vollbracht. 
Wie lange wird man noch dieſe mecha⸗ 

niſche nebung Seelſorge nennen? 
Gemwiß iſt es, daß blos die Vernach⸗ 
laͤßigung des moraliſchen Chriſtenthums 
unſer Volk roher, unfreundlicher, un⸗ 
empfindlicher und laſſerhafter erhält, als 
die Proteſtanten find. In allen Predig⸗ 
ten, im Beichtſtul ſelbſt, empfiehlt man 
5 N nur 
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nur Eifer zur Meſſe, zu muͤndlichen Ge⸗ 
bet, zur vielfältigen Beicht und Kom⸗ 
munion; kurz / man dringt blos auf das 
Zeremoniel; niemal auf wahre innere 
Guͤte des Herzens, auf firtliche Verbeſſe⸗ 
rung. Der Bauer weiß, daß er durch 
eine einzige Beicht , und einige dabey 
erkuͤnſtelte Seufzer die Schandthaten ei⸗ 
nes ganzen Jahrs tilgen kann, ſobald es 
ihm beliebt, und bleibt alſo ſein Lebe⸗ 
lang der naͤmliche Saͤufer, Wucherer, 
Betrieger, Verlaͤumder und Geitzhals. 
Das Beyſpiel iſt alltäglich, daß einer 

den andern mit dem Troſt: Du kannſt's 
ja wieder beichten, zu Laſterthaten aufs 
muntert. Aus guten Gründen ſind unſre 
Seelſorger gegen dieſe Denkungsart ſehr 
gleichguͤltig. 

Und die kaſuiſtiſchen Konferenzen! 
ich hab viele mit angehört folche Konfe⸗ 
renzen: da kommen die jungen Theolo⸗ 
gen in ein Ecke zuſammen, den Kopf voll 
don Caſibus und Diſtinktionen: Der ge⸗ 
lehrtere proponirt am erſten feinen Caſum, 

dann 
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dann konſultirt man. Der eine beißt 
ſich in die Lippe, der andre krazt hinterm 
Ohr, der dritte legt den Zeigefinger mit 
Gravitaͤt an die Naſe, der vierte runzelt 
die Stirn ꝛc. endlich koͤmmt einer und 
fängt an den Knoten aufzuloͤſen: es iſt 
kein peccatum ſimplex, fagt er fondern 
ein peccatum triplex, eine dreyfache 
Suͤnde. Ein andrer behauptet, es ſeyen 
circumſtantiæ aggravantes da, die Suͤn⸗ 
de ſeye wenigſt ſecho fach. Ja wohl ſechs⸗ 
fach / ſchreyt ein dritter, es ſind da noch 
drey circumſtantiæ ſpeciem mutantes, 
und die Suͤnde iſt neunfach. Der Pro⸗ 
ponent diſtinguirt und reſolvirt, nach la 
Croze und St. Thomas ſey die Sünde 
blos achtfach. So durchkreutzen fich Ob⸗ 
jektionen und Diſtinktionen, circumftan- 
tie aggravantes und fpeciem mutantes, 
und jeder ſtrengt all ſeinen Schulwitz an, 
die Suͤnde ſo vielfach zu machen als moͤg⸗ 
lich. Das erbaulichſte iſt, daß man am 
meiſten und hitzigſten über das ſechste Ge⸗ 
bot konferirt. 
In⸗ 
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Indeß wär es Ungerechtigkeit, wenn 


ich meinen Mitbruͤdern alles Verdienſt 


um die Wiſſenſchaften abſpraͤche. Wir 

haben wirklich einige Manner, die uns 

durch ihre brauchbare Studien Ehre 
machen. Wir haben einen Frobenius 

Forſter , * einen Scholliner, “ einen 

Schelle, ** einen Mayrhofer. * 

! NER Das 

„ Itziger Abbt zu St. Emeram: Er hat Als 
cuins Werke herausgegeben. 

Ehedem Profeſſor zu Ingolſtadt, wo ihn die 
Jeſuiten Stattler ꝛc. durch ewige Schikanen 
vertrieben. Er hat eine dogmatiſche Theols⸗ 
gie geſchrieben, aus der er ſelbſt nicht viel 

mehr macht. Wichtiger find feine Kenntniſſe 
in der Diplomatik und Vaterlandsgeſchichte. 
SG. Monumenta Boica. 2 

* Profeſſor zu Salzburg, hat einige Schulbuͤ⸗ 
cher verfertigt, und einen Abriß der Univerfal- 
hiſtorie herausgegeben, der ſelbſt Schlözers 
Beyfall erhalten. Schloß. Briefwechſ. Heft 48. 


een Ein Mann ganz für die ſchoͤnen Wiſſen⸗ 


ſchaften gemacht. Schade, daß er jezt, um 
im Kloſter ſeine Talente nicht ganz verroſten 
zu laſſen, nur in Freyſingen lehren muß, wo 
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Dafuͤr haben wir aber auch fuͤnfhundert 
ſolche, die nichts thun als die oben be⸗ 
ſchriebne ſchoͤne Seelſorge treiben; und, 
welches noch ſchlimmer iſt, einige Ham⸗ 
melskoͤpfe, die durch ihr elendes Geſchreib⸗ 
fe uns erbaͤrmlich proſtituirt haben, z. Ex. 

einen Merz, Guff, * Deſing c. 

s Der 
er der erſte iſt, der Jeders Lehrbuch der 
praktiſchen Philoſophie oͤffentlich vorzule⸗ 
ſen wagt, laut der Frankfurter Poſtzeitung 
vom Innius 1782. 

Teufels Hexen ⸗ und Geſpenſter⸗ Patron 
in Bayern. 

Hat gegen das Amertizationsgeſeg und gegen 
Wolf geſchrieben; aber erſt einige Jahre nach⸗ 
her den Wolf ſelbſt geleſen, und geſucht, ob 
das auch darinne ſtehe, was er refutirt hatte. 

rr Ein ſeynwollender Polyhiſtor, affektirter 
Statistiker, parteylicher Hiſtoriker, elender 
Politiker und der intoleranteſte Grobian ſei⸗ 
ner Zeit. Zum Beweis leſe man fein Com- 
pendium eruditionis univerſæ tam ſacræ 
quam profanæ, und darinn den Artikel Ha- 
reſis Lutheri. 

G 


— 233 — 
Der Mönch auſſer dem Kloſter iſt 

wie der Fiſch auſſer dem Waſſer! 
ſagt ein von den aͤgyptiſchen Altvaͤtern 
auf uns vererbtes Sprüchwort. Wie 
dieſer nicht lange auſſer ſeinem Element 
leben kann fondern mit offnem Maule 
immer. nach Waſſer ſchnappt, fo gehts 
auch dem wahren Moͤnch: er ſchnappt 
ſtets nach Kloſterluft, und kommt er 
nicht bald wieder darein, ſo muß er ſein 
religioͤſes Leben verlieren. 

Heut zu Tage koͤnnte man das Spruͤch⸗ 
wort kecklich umwenden, und ſagen: Der 
Moͤnch in dem Kloſter iſt wie der Fiſch 
auſſer dem Waſſer. So ſehr ehedem 
die Mönche nach Kloſterluft mögen ges 
ſchnappt haben, ſo ſehr ſchmachten ſie 
jezt nach Weltluft; mancher wird krank, 
und mancher wuͤrde im Ernſte ſterben, 
wenn man ihn nicht von Zeit zu Zeit in 
die friſche Luft lieſſe. Eine jaͤhrliche 
kleine Reiſe iſt das hoͤchſte Gut, was 
der hypochondriſche Mönch wuͤnſcht, 
und was ihm Staͤrke giebt wieder ein 

Jahr 
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Jahr lang im Kloſter zu welken. Wuͤrde 
das nicht zugeſtanden, ſo wuͤrden wir 
unendlich mehr Ausreiſſer haben. Unſre 
ſonſt ſo graͤmlichen Tyrannen begreifen 
dieß ſelbſt, und geſtatten jedem wenigſt 
alle zwey Jahre eine kurze Herbſtreiſe, 
um fie nicht ganz zur Verzweiflung zu 
bringen. Nur geben ſie in der Deklara⸗ 
tion zum LI. Kapitel den Reiſenden eis 
nige ſalbungsvolle Regeln mit auf den 
Weg. Wie genau dieſe befolgt werden, 
weiß man zur Genuͤge, und darum be⸗ 
kuͤmmert man ſich auch nicht, wenn es 
nur nicht gar zu eklatante Streiche abs 
ſezt: denn die kleinern werden durch eine 
im Chor gethane Proſternation alle ab⸗ 
gebüßt, und für die Groͤſſern ſtehen die 
Drohungen wenigſt in der Regel. 


So viel ſich auch uͤber das LIII. Kap. 
von Aufnahme der Gaͤſte ſagen ließ, ſo 
wenig will ich daruͤber ſagen. Daß man 
unfre Kavaliers, Damen, Offiziers, 
Domherren, Regierungsraͤthe ꝛc. nicht 

1 G 2 mehr 


| 
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mehr mit Breyſuppen und Kloſterlegen⸗ 
den bedienen darf, das verſteht ſich von 
ſelbſt. Nur wuͤnſchte ih, daß man je 
nes menſchenfreundliche Gebot des Or⸗ 
densſtifters ſtrenger beobachtete, das er 
mit dieſen Worten giebt: Fuͤr Arme 
und Fremde ſoll man am meiſten ſor⸗ 
gen. Erbaͤrmlich, wirklich empoͤrend 
ſind die Anſtalten und das Betragen, 
welches man in den Kloͤſtern uͤberhaupt 
gegen die Armen bezeigt. Sie bekom⸗ 
men taͤglich die von dem Tiſche der Kon⸗ 
ventualen übrig gebliebene Speiſen, das 
iſt wahr; aber in ſo einem eckelhaften 
Gemengfel: , fo alles durch einander ge 
ſchuͤttet, ſuͤſſes und ſaures, kaltes und 


warmes, fluͤßiges und trocknes, daß man 


ſich ſchaͤmen ſollte , duͤrftigen Wittwen 
und Waiſen dieſes elende Almoſen mit 
einer anmaßlichen Miene von Wohl⸗ 
thaͤtigkeit durch grobe, hartherzige Ben⸗ 
gel von Kloſterdienern austheilen zu 
laſſen; da man aus Erfahrung hat, 
daß durch eben dieſe abgeſchmackte Biſ⸗ 
a N ſen 
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fen ſchon oft Geſunde krank, und Kranke 
noch kraͤuker geworden. f 

Wie man herentgegen einen armen 
abgelebten Tagloͤhner mit einer einzigen 
reinlichen Speiſe erfreuen; wie man ei⸗ 
nen verdienten kranken Unterthan durch 
Bezahlung des Chirurgus unterſtuͤtzen; 
wie man eine verlaßne Woͤchnerinn mit 
einigen Tropfen Kraftbrühe oder mit 
Darlehung eines geſunden Bettgens er⸗ 
guicken und fo ihr und dem jungen Saͤug⸗ 
ling das Leben erhalten koͤnne; xc. kurz, 
von der wahren Wohlthaͤtigteit und PAc 
ge für Arme, weiß man in Kloͤſtern nichts 
oder will wenigſt nichts wiſſen. 

Ein Pfenning iſt das Ganze, das aus 
ihrer milden Hand ſlieſſet: und damit 
ja dieſe unglücklichen nie zu nahe an 
die Abbtey oder zu der Küche kommen 
hat man die ſchoͤne Gewohnheit einge. 
führt „in jedem Kloſter einige graͤß⸗ 
liche groſſe Hunde zu halten, die mit 
aufgeſperrtem Rachen und drohendem 
Gebel das Elend ferne von den delika⸗ 

G pu 
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ten Ohren des 7 ae Abbts 
1 
——ů——ç—%—:ʒ ö 
Die ee ieee ſind von ganzem 
Herzen über das LIV. Kap. Benedikts 
entzuͤckt / darinn er fo ſtreng verbietet, 
daß ſeine Mönche weder Briefe noch Ges 
ſchenke ohne Bewilligung des Abbts an⸗ 
nehmen oder vergeben daͤrfen. Mit den 
Geſchenken iſts ganz natuͤrlich: Leute, die 
alles Eigenthum, alle Fähigkeit irgend 
etwas zu beſttzen, berſchworen haben 7 
koͤnnen fich uber dieſe Verordnung nicht 
grämen. Indeß halten unſre hochgebie⸗ 
tenden Herten doch nicht ſo ſtreng über 
dieſes, als über den Briefwechſel Es 
rostet Geld und Vorſicht ein vetträuliches 
Brieſgen auſſet das Kloſter zu bringen 
Reverendiflimus ſelbſt ſeine Naſe darein 
ſteckt. Und erhaſcht man inf fo eine 
Kontrebande 5 ſo hat der arme Schleich⸗ 
händler ſeinen ganzen Kredit ‚auf Jahre 
lang verloren. b 
Noch 


Ve . 

Roch tyrauniſcher machen es einige 
Aebbte mit den ankommenden Briefen. 
Sie ſchiken Spionen, die den aus der 
Stadt kommenden Boten ſchon weit auf 
fer dem Kloſter abpaſſen / iht nicht mehr 
aus den Augen laſſen und dann ſogleich 
in die Abbtey fuͤhren, wo ihnen unter 
ſchweren Drohungen jedes Stuͤckgen Pa⸗ 
pier abgefodert wird. Mancher Pralgt 
macht ſelbſt den Spion: ja man hat ſo⸗ 
gar Beyſpiele, daß der Abbt mit eignen 
hohen Haͤnden dem Brieftraͤger alle Saͤ⸗ 
ke durchſucht und ſich alles en 
e bat. : 


Wozu at Haar, 
Wozu die Auſſenſeite 
Von einem Diogen? g 
Mich duͤnkt ein weiſer Mann 
ia Trägt fich wie andre Leute. a 
Dieß wäre der vernünftigfte Grundſaz 
nach dem man die über das LV. Kapitel 
von der Kleidung der Bruder vorge 
nommnen Abaͤndrungen haͤte regliren 
4 ſollen. 
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ſollen. Kein Verbot vom Ordensſliſter 
ſteht ihm entgegen; denn Benedikt uͤber⸗ 
laßt Farb und Schnitt der Kleidung; 
kurz, die ganze Garderrobe Bonn) 5 
Diſpoſttion des Abbts. Hans 

Es iſt wahr, die Diener der Kirche 
haben von jeher viel darauf gehalten, 
ſich durch einen antiken und bizarren An⸗ 
zug den Reſpekt des Poͤbels zu erhalten: 
folglich muͤſſen auch wir noch immer, 
ungeachtet der Nachſicht des Ordensſtif⸗ 
ters, die alte kaßiniſche Kutte, den un⸗ 
nügen Skapulierſſek und den holzſteifen 
Halskragen umherſchleppen. 

Die ehrwuͤrdigen Vaͤter Kapuziner, 

Trinitarier, Hieronimitaner ꝛc. find noch 
um ein an ſehnliches naͤrriſcher als wir, 
das hat ſeine Richtigkeit. um den pha⸗ 
riſaͤiſchen Kontraſt zwiſchen ſich und den 
übrigen vernünftigen Erdenſoͤhnen ans 
ſchaulicher zu machen, laſſen fie den Bart 
wachſen und ſchneiden die Haare ab, 
weil die Layen das Haar wachſen laſſen 
und den Bart abſcheeren. Lange mach⸗ 
te 


\ 
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te auch unſer Orden die naͤmliche Pan⸗ 
talonade mit; endlich reduzirten wir uns 
auf die ſpaniſchen Zwickelbaͤrte, und nun 
ſind auch die verſchwunden; aber unſre 
geheiligten Koͤpfe ſind noch bis auf den 
heutigen Tag ringsum rein abgeſchoren. 
Unſer National Narr der Zanswurſt 
‚trägt feinen Kopf eben ſo ſchoͤn abgeſtuzt, 
wie wir den unfrigen: und das naͤmliche 
Kanaille, das über den raſirten Schädel 
des Hans wurſt lacht und ſpottet, fallt vor 
dem unſrigen auf die Knie. — Was iſt für 
ein Unterſchied zwiſchen dem nakten Kopf: 
des Hanswurſt und dem nakten Kopf ei⸗ 
nes Moͤnchs 2. Warum erweckt der ge 
ſchorne Kopf des Hanswurſt Spott und 
Gelächter ; warum erweckt der geſchorne 
Kopf des Moͤnchs hee und . 
Ae % 
— 

Du begreift wohl ſelbſt, daß es be⸗ 
gueinet it, am Tifch des Praͤlaten zu 
eſſen, als von demſelben zu ſchreiben. 
Ich will dir alſo auch nicht viel davon 
; G 5 ſagen / 
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ſagen ) damit mich der Teufel nicht etwa 
en Verſuchung fuͤhre, eine Parallele zwi⸗ 
ſchen unſrem Tiſch und der groſſen nied⸗ 
lichen Zoftafel unſers guädigen Herrns 
zu ziehn. Benedikt erlaubt ſelbſt in ſei⸗ 
nem LVI. Kapitel den Aebbten, allein mit 
den Gaͤſten und Fremden zu ſpeiſen, 
oder wenns ihnen beliebt, noch ein Paar 
aus dem Konvent an ihren Tiſch zu la⸗ 
den: da ich aber in meinem Leben kei⸗ 
ner von jenen ſchmeichlenden, Bart, 
ſtreichleriſchen, ſich in jeden Humor fs 
nes geistlichen Sultans ſchmiegenden und 
fugenden bald da, bald dorthin ſiſpern⸗ 
den ewigen Scharwenzeln werden wird, 
die allein die Schooskinder unſer Hoch⸗ 
würdigten find und mit an ihrem Tel 
ler Dürfen lecken helfen, ſo wird ich 
wohl nie mehr von der Praͤlatentafel zu 
ſehen bekommen, als die ſuſſen Ueber: 
pleibſel die Mittags von des Herrn 
Tiſche gefallen, und dann aufgewärmt 
auf den Konbenttiſch geſezt werden. 7 

2 Wie 
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Wie ſich die Sache mit der im LVII. 
Kapitel vorgeſchriebnen Aufnahme und 
Behandlung der Novtzzen verhält, 
weißt du aus meinen Briefen ſchon zur 
Genuͤge. In der darauf folgenden Dekla⸗ 
ration wird zwar gefagt, man ſolle nicht 
etwa nur reiche Duͤmmlinge ins Klo⸗ 
ſter nehmen, ſondern brauchbare Purs 
ſche: Indeß , wenn das vorhergehende 
Kapitel (vom Pralatentiſch) groſſe 
Riſſe in die Oekonomie macht, kann kein 
kraͤftigerer Beruf und kein brauchbare⸗ 
rer Kandidat ſeyn, als ein lungenfeſter 
Bierbrauersſohn mit 2000. Gulden baar 
Geld, die er nach dem Amortizations⸗ 
geſez noch öffentlich ins Kloſter brin⸗ 
gen darf, und 2000 andern, die der 
Vater auf nicht mehr zahlen dahin 
leiht. — Ich kenne drey meiner ehe⸗ 
maligen Schulkameraden, die vor zwey 
Jahren in drey verſchiednen Kloͤſtern 
aufgenommen wurden, weil jeder 
gerade ſo viel Erbgut hatte, als 
der e Praͤlat fo eben Dezima⸗ 

tions⸗ 
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tionsgelder nach Muͤnchen bezahlen 
mußte. 

Vor Zeiten, da 5 allemal ein Drit⸗ 
theil von der ganzen Nation ſtudirte, 
hatten die Klöfter, beſonders die unſri⸗ 
gen, und darunter die reichern, Kandi⸗ 
daten bey hunderten. Da gaben ſie ſich 
eine wichtige Miene, und waͤhlten mit 
kloͤſterlichen Stolz drey und viere aus 
dem ganzen vor der Kloſterpforte auf 
den Knieen liegenden Haufen. In den 
neuern Zeiten, da man endlich anſteng, 
die Rechte der Menſchheit wieder herzu⸗ 
ſtellen) wurden die Kandidaten ſchon 
dunner, und die gnaͤdigen Herren und 
Patres etwas herablaſſender. Seit eini, 
gen Jahren aber muͤſſen fie ſogar die 
Schulrektoren beſtechen, heimliche und 
Öffentliche Werber ausſchiken, und alles 
mögliche anwenden, wenn ſie unter zehn 
armen Wichten etwa einen tauglichen 
Kopf an ſich locken wollen. Menſchli⸗ 
che Erziehung und Aufklaͤrung haben 
dieß Wunder gewirkt. Iſt es noch zu 

noi! bewun⸗ 
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bewundern wenn ſich die Mönche dieſen 
Anſtalten ſo ſehr widerſezen? 


Die im LXV. Kapitel angeordneten 
Präpofiti ind unſre Herren venerabiles 
Priores. Es iſt unmöglich etwas beſſeres 
und kernhafteres über dieſe Leute zu ſa⸗ 
gen, als was Benedikt ſelbſt von ihnen 
ſchreibt: „Meiſtens geſchieht es "find 
„feine Worte) daß durch die Anſtellung 
„ eines neuen Priors die größten Aerger⸗ 
„ niſſen im Kloſter entſtehen; denn kaum 
„ iſt ſolch ein Bengel zum Prior erwaͤhlt, 
So fahrt der Teufel des Hochmuths in 
„ihn, er machts fo bunt, als waͤr' er 
„ein zweyter Abbt, maßt ih Tyrannen⸗ 
„gewalt (tyrannidem) an, aͤrgert die 
„ ſchwachen Brüder ohne Unterlaß / und 
„ ſtiftet die größten Meutereyen im Klo⸗ 
„ ſter. , So weit Benedikt, und er hat 
recht: der Praͤlat hat gewöhnlich fo viel 
mit Geld zaͤhlen, oder mit dem Herr 
Nachbar Grafen, oder mit der Wittwe 
Baroneßin, oder mit der geſtrengen Fran 

Kloſter⸗ 
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Kloſterrichterin, oder mit den Drnate 
ſtikerinnen, oder mit der Tarokkarte, 
oder mit dem Fuchsklopfen / oder mit ber 
Rebhuͤnerjagd, oder mit dem Kuͤchenzet⸗ 
tel, oder mit den neuen Reitpferden, 
oder mit der Weinflaſche ꝛc. ꝛc. zu thun, 
daß ihm keine Zeit uͤbrig bleibt, ſich mit 
feinen Konventualen abzugeben. Da iſt 
dann der muͤrriſche Prior der Allgewal⸗ 
tige innerhalb der heiligen Klauſur, 
ſchleicht in jedes Winkelchen, durchſchnif⸗ 
felt jede Zelle pelfert, laͤrmt und kapi⸗ 
telt über jede Kleinigkeit in dem Argften 
Deſpotenton, den ihm der in ihn gefah⸗ 
rene Teufel des Hochmuths, der Hart, 
herzigkeit und Dummheit einblaͤst. Be⸗ 
ſchwert man fich darüber beym Praͤlaten, 
ſo treibt man einen Teufel heraus, aber 

ſieben andre dafuͤr hinein. s 

Ich hab dir, glaub ich, irgendwo ge⸗ 
ſchrieben, ich hatte Nonfens in unfrer 
heiligen Regel gefunden, aber man hat 
mir das nicht glauben wollen. Und doch 

muß 


. 


muß ich das naͤmliche wiederholen, fo 
oft ich das LXVIII. Kapitel leſe: Wenn 
einem Bruder unmoͤgliche Dinge auf⸗ 
erlegt werden, heißt es dort, ſoll er ge⸗ 
horchen: wenn aber die Sache ganz 
und gar das Maaß ſeiner Krafte 
üͤberſteigt (fi omnino virium ſuarum men. 
ſuram viderit pondus oneris excedere) 
und der Obere doch auf ſeinem Befehl 
beharret , fo muß er auch gehorchen. 
Iſt das nicht Nonſens? Soll man im 
Ernſte glanben, daß ein hochheiliger Bene⸗ 
dikt, der die ganze Welt in einem Sonnen⸗ 
ſtral ſah, dem Gott ewige Dauer ſeines — 
unmoͤgliche Dinge befehlenden — Or⸗ 
dens verſprochen, ſolche Dinge hätte ſchret⸗ 
ben koͤnnen? Iſt dieß nicht der Kennzug 
eines Stuͤmpers, eines falſchen Regel⸗ 
ſchmieders, in den der Teufel des Hoch⸗ 
muths gefahren iſt? Denke darüber, was 
du willſt, Bruder, ich ſchließe meine Re⸗ 
gelbetrachtungen mit einem bruͤderlichen 
Lebe wohl! 


Den 
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| Den 26, Julius. 
Ein kleiner Anhang. 


Wir ſollen nur aus wahrem Bekeh⸗ 
rungseifer und innerm Beruf in die Kloͤ—⸗ 
fier gehn; und wir gehn nur aus Zwang 
Roth oder eingebildeter Bequemlichkeit 
hinein. 5 

Wir müſſen einen Gehorſam ſchwoͤ⸗ 
ren, der gegen die Rechte der Menſch⸗ 
heit iſt. 

Man ſchreibt uns eine Demuth vor, 
die uns bey jetziger Zeit nur laͤcherlich 
macht. b 

Wir verſchleudern drey Viertel unſrer 
Lebenszeit mit pſalliren, meditiren, und 
Aſcetenlektuͤre; und doch iſt die ganze 
Welt überzeugt, daß alles dieß von kei⸗ 
nem Nutzen fuͤr die bürgerliche Geſell⸗ 
ſchaft ſey. 

Wir 


S 1 


Wir ſollen, vermoͤge der Ordens. 
regel, die Freyheit haben, wenn's uns 
beliebt, wieder in die Welt zu tret⸗ 
ten; und man hat und dieſe Srevbeit 
geraubt. 

Wir ſollen arbeiten, Br arbeiten nicht: 
wir ſollen uns nicht in zerſtreuende Ge⸗ 
ſchaͤfte miſchen; und drängen uns zur 
Seelſorge ein. 


Unſer Anzug iſt den Aebbten überlaß 5 


ſen; und doch muͤſſen wir noch im⸗ 
mer die alten unbequemen, lächerli⸗ 
chen Kutten, die uns ein exotiſches, 
phariſaͤiſches Anſehen geben, umher⸗ 
ſchleppen. 5 

Wir ſind alſo Apen che moralische 
Zwitter; find weder Mönche, weder 
Weltprieſter, no Buͤrger: find halb 
Alt, halb Neu: — Sterben der Welt ab, 
und dogmatiſiren die Welt: — Tragen 
Kapuzen und Doktormaͤntel: — Studiren 
Aſceten und Rechtsgelehrte: — Sind alles 
Eigenthums unfaͤhi, und haben doch 
Revenuͤen zu wen ee : — Sind 
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aus der Welt gelaufen, und ſitzen auf 
den Reichstaͤgen: — Daͤrfen weder ei⸗ 
genwillig ſchreiben noch denken, und 
uͤben die Kriminalgerechtigkeit aus: — 
Koͤnven über unſern eignen Leib nicht 
diſponieren, und ſtellen Soldaten zur 
Reichsarmee. — Iſt dieß nicht das 
achte N 

Humans capiti cervicem pictor equinam 

Jungere ſi velit—— 
Kann man ſſch ein abentheuerlicheres 
Bild im Raum der Möglichkeit vorſtel⸗ 
len? Ich dachte, es waͤre doch endlich 
Zeit, daß wir unſre Chamaͤleons Maske 
ablegten, und zu einer beſtimmten Les 
bensart ruͤſteten. Entweder ſollen wir 
wahre Moͤnche ſeyn, alle Pracht, Wuͤr⸗ 
de, geſellſchaftliche Verbindung und 
buͤrgerliche Rechte aufgeben; uns in oͤde 
einſame Plaͤtze zuruckziehn und ſelbe zu 
unſerm und unſrer armen kraͤnklichten 
Nebenmenſchen Unterhalt kultiviren: 
Oder, wir ſollen all den abentheuer⸗ 
dae alten Schnickſchnack von uns le⸗ 
gen, 
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gen, unſre Chorbuͤcher und Aſceten in 
einen Winkel verſperren, unſre unpolis 
tiſche Geluͤbde aufhehen, wieder in die 
bürgerliche Geſellſchaft tretten, und all 
unſre Zeit » unſre Talente und unſre 
Anſtrengung zum allgemeinen Wohl des 
Ganzen beytragen. — Doch, vielleicht 
iſt weder zum Entweder noch zum Oder 
mehr Zeit übrig. | 
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Den 30% Julius. 


Die Statuten. 


ö Sobald unſre Kongregation das Joch 
der Biſchoͤſe abgeworfen hatte, machte 
ſie ſich ihre eigne Geſetze, die unter dem 
Namen der Statuten bekannt ſind, und 
die Grundſaͤtze unſrer Provinzial⸗Hierar⸗ 
chie enthalten. Seit unſrer Exemtion 
machen wir ein ganz unabhaͤngiges, dem 
roͤmiſchen Stuhl unmittelbar unterworf⸗ 
nes Korps aus. Unfre Beyerrſcher find 
der Praͤſes, zween Aßiſtenten, zween 
ordentliche und zween auſſerordentliche 
Viſitatoren, und der Rongregationss 
ſekretaͤr. Die wichtigſten Hoheitsrechte 
ſind die Direktion des Generalkapi⸗ 
tels, die Beſorgung der Praͤlatenwah⸗ 
len, die Appellation, die ordentlichen 
und auſſerordentlichen Viſitationen; ge 
meinnuͤtzige Inſtitute ſind das Studium 
kommune und das Gemein⸗Novtzztat 

i Der 
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Der Praͤſes ſteht oben an, traͤgt 


aber kein beſonders aͤuſſerliches Unter⸗ 


ſcheidungs⸗ Zeichen. Seine Regierung 
dauert drey Jahre, doch koͤnnen ihn die 
uͤbrigen Praͤlaten am Ende dieſes Zeit⸗ 
raums aufs neue in feiner Würde bes 
ſtaͤttigen; und ſo kann einer auch wohl 
fein Lebelang an dieſem brillanten Po⸗ 
ſten bleiben. Auf die Art iſt der jetzige 
ſchon über 15 Jahre Praͤſes; denn er iſt 
bey der Frau von * wohl gelitten, die 
bekanntlich viel Einſſuß hat; und da mit 
dem Praͤſes natürlich auch die Kongre⸗ 
gation in guter Protektion ſteht , werden 
ſeine gnaͤdigen Herren Kollegen ihn ſtets 
gerne an ihrer Spitze haben. Die Ahi⸗ 
ſtenten ſind gewoͤhnlich weiter nichts als 
ein Paar Jaherren oder Sekundanten 
des Praͤſes. Die Herren Viſitatoren ma⸗ 
chen von Amtswegen eine gewiſſe perios 
diſche Spazierreiſe im Lande umher, laſ⸗ 
ſen ſich auf jedem Kloſter einige Tage 
lang recht wohl traktiren und haben 
dann — vbiſttirt. | 
I ‚Die 
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Die wichtigere Triebfeder in dieſer Ma⸗ 
ſchine iſt wohl der Pater Kongregationds 
ſekretaͤr. Wie der Sekretaͤr meiſtens mehr 
thut als der Miniſter, ſo iſt es auch hier. 
Es iſt gefährlicher, den Pater Sekretär 
zum Feinde zu haben als den Praͤſes; 
der Weg zu dieſem geht durch jenen. Er 
macht die Projekte, ſtraft und belohnt, 
erhebt und erniedriget. Er führt die 
Korreſpondenz und hat das Archiv unter 
feiner Aufſicht. Wollte ſich der Landes 
herr einſt entſchlieſſen, unvermuthet ſich 
dieſes Archivs zu bemächtigen; man wür⸗ 
de intereſſante Beytraͤge zur Geſchichte 
der Menſchheit, wichtige Briefe uͤber 
das Moͤnchsweſen auffinden. 

Das Generalkapitel ſollte alle drey 
Jahre gehalten werden, aber es finden 
ſich immer Schwierigkeiten; denn es iſt 
kein Alletags⸗ Unternehmen , neunzehn 
wohlgemaͤſtete Praͤlaten mit ihren verſof⸗ 
fenen Kammerdienern, mit Pferd und 
Wagen ein paar Wochen lang ſtandes⸗ 
maͤßig zu unterhalten. Aus den drey 

Jade 
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Jahren werden faſt allemal ſechſe. Wenn 
endlich das Kloſter, das Jahr und die 
Woche zu dem Geſchaͤfte beſtimmt iſt ı 
dann, wehe dem Geſluͤgel, wehe den 
Voͤgeln, wehe den Fiſchen, wehe dem 
ſaͤmmtlichen Wildpret auf ſechs Meilen 
um dieſes Pantheon! Aber auch wohl 
dem Weinhaͤndler, wohl dem Gewuͤrz⸗ 
und Kaffekraͤmer , wohl dem Fleiſchha⸗ 
ker und allen Mundproviſions⸗Kommiſ⸗ 
ſaͤrn, welche die Lieferungen dahin zu bes 
ſorgen haben! 

Jeder Praͤlat der nicht krank darnie⸗ 
der liegt, oder aͤuſſerſt dringende Ges 
ſchaͤfte vor ſich hat, muß auf dem Ka⸗ 
pitel erſcheinen; und jedes Kloſter ſchikt 
einen Pater unter dem Name eines De⸗ 
putirten dahin, um die Konventsange⸗ 
legenheiten vorzutragen, im Fall der 
Noth aber etwa auch den Herren Praͤ⸗ 
laten ein bisgen zu verklagen. Dieſe 
Leuthe theilen ſich in zween Haufen, 
davon jeder in einem beſondern Saal 
ſeine Sitzungen haͤlt; in dem einen die 

H 4 Praͤ⸗ 
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Praͤlaten, in dem andern die Deputir⸗ 
ten; und ihr Verhaͤltniß gegen einander 
iſt wie ſich etwa in Englaud das Ober⸗ 
haus und das Unterhaus zuſammen 
verhalten. Die GeInfelten im Ober⸗ 
haus machen ihre Sache meiſtens ganz 
ruhig unter einander aus; denn, „eine 
Braͤhe hackt der andern kein Auge 
aus, ſagt König Dagobert. „„ Im Un⸗ 
terhaus giebts auf gut brittiſch manch⸗ 
mal mehr Lärmen: das Oberhaus hat 
hier auch feine Parthey, damit es die 
allen fallſigen unangenehmen Projekte hin⸗ 
tertreibe. Indeſſen geſchiehts doch auch, 
daß die Gemeinen hie und da zuſammen⸗ 
ſtimmen, und dann machen fie einen 
Aus ſſchuß von vier Mitgliedern, die fie 
mit ihren Depeſchen an das Oberhaus 
ſenden, das daun, wie natuͤrlich, daruͤ⸗ 
ber thut — was es will. Zeigt etwa 
ein Deputirter, daß ihm der Kopf und 
das Maul am rechten Flck ſitzen, ſo ſorgt 
der Praͤlat auf kuͤnftiges Kapitel wohl 
dafür, daß fein Maſter For nicht wieder 
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dahin deputirt werde. — Ueberhaupt 
wird auf dieſen und von dieſen General⸗ 
kapiteln mehr geredet, gezankt, geruͤhmt 
und gepoſaunt, als gethan Man ſieht 
etwa in einige oͤkonomiſche Artikel, macht 
Projekte zum Nutz und frommen Leibs 
und der Seele, aber ſie bleiben meiſt 
auch nur — Projekte. Seit einigen Jah⸗ 
ren reifen auch churfuͤrſtliche Kommiſſaͤrs 
auf dieſes Kapitel. Bey Ankunft des 
Praͤſes hat man die Schwachheit manch⸗ 
mal ſchon ſo weit getrieben, daß man ihn 
mit Kanonenſchuͤſſen und Glockenlaͤuten 
begrüßte. 5 

Die Praͤlatenwahlen werden allemal 
in Gegenwart des Praͤſes am dreißigſten 
Tag nach dem Tode des leztverſtorbnen 
von den Konventualen vorgenommen, 
und durch die Mehrheit von zwey Drit⸗ 
theilen über die übrigen Stimmen ent 
ſchieden. Bringt das Konvent in drey 
Wahlen die gehörige Summe von Stim⸗ 
men nicht für ein Subjekt zufammen , ſo 
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hat der Praͤſes das Recht, ihnen einen 
Praͤlaten nach ſeinem Gutbefinden zu ſe⸗ 
zen, entweder aus dem waͤhlenden Kloſter 
ſelbſt, oder auch aus einem andern. — 
Ein wichtiges Recht! — 
e N= EEE R 
Bey der unnatuͤrlichen Verfaſſung des 
Moͤnchsweſens uͤberhaupt; bey der ewi⸗ 
gen Kolliſion ſo verſchiedner Koͤpfe und 
Temperamente; bey der unaufhoͤrlichen 
Gaͤhrung der Leidenfchaften (die nach 
Montesquieu's Beweiſe in Kloͤſtern ge⸗ 
rade am aͤrgſten it) ; bey der planmaͤſ⸗ 
ſigen Unterdrückung der meiſten Obern 
gegen ihre Untergebne; bey dem Ingrim̃ 
der Gedruͤckten gegen ihre Tyrannen; 
kurz, bey all dem Sturm und Drang 
des Kloſterlebens kann's nicht fehlen, 
daß es nicht oft Klagen und Prozeſſe 
abſezen muͤſſe. Bald kaͤmpft ein Pater 
gegen den andern, bald ein Pater gegen 
den Prior, bald der Prior gegen den Pa⸗ 
ter, bald das ganze Konvent gegen den 
Prior bald der Prior gegen das ganze 
Kon⸗ 
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Konvent, bald das Konvent gegen Prior 
und Praͤlaten, bald Praͤlat und Prior 
gegen das Konvent, bald beyde gegen 
einen, bald einer gegen beyde. Und wer 
ſoll nun Schiedsmann ſeyn? Man hat 
alſo nach Verhaͤltniß des Prozeſſes fol⸗ 
gende Inſtanzen feſtgeſezt, an die man 
ſtuffenweis appelliren kann: 1.) Der 
Prior. 2.) Dee Prälat. 3.) Der Praͤ⸗ 
ſes. 4.) Das Generalkapitel. 5.) Der 
heilige Vater in Rom. Aber ſo weit 
gedeiht die Sache niemals; ſondern wird 
gemeiniglich vom Reverendiſſimus Praͤ⸗ 
ſes , oder doch gewiß vom Generalkapitel 
entſchieden. 
deere een 2 

Von den Viſitationen ſollte man man. 
ches Gute hoffen, wenn man ſie nicht 
recht in der Naͤhe betrachtet. Die or⸗ 
dentlichen Viſitationen find periodiſch; 
man weiß wenn die Viſitatoren ankom⸗ 
men, ſchon lange zum voraus. Kommen 
ſie nun, ſo finden ſie die ſaͤmmtlichen 
Kloſtergebaͤude, die Kirche, die Kirchen⸗ 

ornate, 
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ornate, die Bibliothek, die Gärten, den 


Praͤlaten⸗ und Konventtiſch; in Sum⸗ 


ma, alles ſo kloͤſterlich, ſo anſtaͤndig, ſo 
ordentlich, fo ganz der Vorſchrift gemäß, 
„daß fie es gar nicht fo vermuthet 
hätten. „ Sie ermangeln nicht, dem 
hochwuͤrdigen Herrn Kollegen darüber 
ihre Komplimente zu machen, und ihn 


zu verſichern, daß ſie ihn nach Billigkeit 
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bey dem Neverendiſſimus Praͤſes ruͤhmen 
würden. Dagegen ermangelt dann auch 
der vifitirte Herr Abbt nicht, zur Er⸗ 
kanntlichkeit fie in Superlativo wohl zu 
traktiren und gut zu unterhalten, und 
hiemit hat die Viſttation ein Ende. 
Die auſſerordentlichen Viſitationen 
werden nur bey auſſerordentlichen Faͤl⸗ 
len vorgenommen, wenn etwa zwiſchen 
Konvent und Abbt ein Gefechte entſteht; 
wenn ein ploͤzlicher Schuldenkonkurs aus, 
bricht / oder wenn uͤberhaupt etwas vor⸗ 
fällt, deſſen Entſcheidung man nicht bis 
auf das naͤchſte Generalkapitel verzögern 
kann, und bey dem ein Viſum Repertum, 
oder 
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oder ein gerichtliches Protokoll aufzuneh⸗ 
men iſt. Da werden dann die zween 
Bifitatoren hin beordert, die Sache ins 
Reine zu bringen. Man nimmt alfo die 
Protokolle auf, laͤßt jeden Konventualen 
ſeine Klage vorbringen, hoͤrt alle Be⸗ 
ſchwerden an, findet fie billig, läßt ſich 
gewiſſe ſchmeichelhafte Ausdrücke entfah⸗ 
ren, giebt Winke, es müſſe da Recht ver. 
ſchafft werden, der Herr Praͤlat habe 

unbillig gehandelt ꝛc. (wie denn das in 
ſolchen Faͤllen meiſt auch wahr iſt, weil 
das Konvent gewiß keinen offentlichen 
Ausbruch wagt, wenn's der Abbt nicht 
gar zu bunt und unleidlich macht.) Nun 
jubiliven die leichtglaͤubigen Patres, und 
triumſiren und klopfen einander in die 
Hand, was ſie ihrem Praͤlaten fuͤr eine 
Brille aufſezen wollen c. — Und der 
Herr Praͤlat, der zittert und bebt vor 
dem Gerichte das über ihn ergehen wird? 
Nichts weniger als dieß: Er weiß wohl, 
daß alles darauf ankoͤmmt, wie die Her⸗ 
ren Viſſtatoren referiren; er weiß, dag 
. ſie 
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fie nur drey Jahre lang Viſttatoren blei⸗ 
ben, daß die Reihe Viſitator zu werden, 
dann über kurz oder lang auch an ihn 
koͤmmt: iſt er dieß, und entſteht in ih⸗ 
ren Kloͤſtern dann etwa ein aͤhnlicher Fall, 
fo ſollen ſie des „Teufels Roth „ mit ihm 
haben, das ſchwoͤrt er ihnen. Seine Vi⸗ 
fitatoren wiſſen das auch, und find zu 
klug, als daß ſie ſich ſelben zum Feinde 
machen ſollten. Alſo nimmt das Ding 
ein Ende, wie ſichs jedermann leicht vor⸗ 
ſtellen kann. 


Das Studium kommune bat noch 
vor 12 bis 15 Jahren ziemlich viel Lars 
men in dem Erdkreis unſers Herzogthums 
gemacht, auch wirklich einigen Nutzen ge⸗ 
ſtiftet; iſt aber ſeitdem ganz eingegangen. 
Man ſchikte alle tauglichern jungen Frat⸗ 
res kleritos in ein Kloſter unſrer Kongre⸗ 
gation zuſammen, ließ ſie dort Philoſo⸗ 
phie, Theologie, Kirchenrecht, und ein 
bißgen griechifch, etwa gar auch hebraͤiſch 
ſtudiren. Man waͤhlte die ſchiklichern 
Leu⸗ 
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Leuthe zu Profeſſoren, diſpenſirte die Stu⸗ 
dierenden von einigen zeitfreſſenden Chor⸗ 
ſtunden ꝛc. und fo zog man in der That 
einige Leuthe, die viele Hoffnung gaben, 
einſt brauchbare Männer zu werden. 

Nun erſtanden aber einige Praͤlaten, 
denen es mehr um andre Dinge, als um 
Wiſſen ſchaften zu thun war; fanden das 
jaͤhrliche Koſtgeld fuͤr ihre Fratres zu be⸗ 
ſchwerlich, betrachteten es als uberfluͤßig 
weggeworfnes Geld, und fiengen nach 
und nach an ihre jungen Religioſen bey 
Hauſe zu behalten, damit ſie die 200 
Guͤldchen nicht mehr ausgeben muͤßten. 
So wurden immer weniger, und das In⸗ 
ſtitut gieng endlich ganz ein. 

eee res 

Die Errichtung des Gemein ⸗Noviz⸗ 
ziats hat einen ſehr blendenden Grund. 
Weil es nicht wohl moͤglich iſt, heißt es, 
daß man einen oder zween Novizzen zu 
Haufe zu tauglichen Religioſen bilde, fo 
muß man fie. in ein Kloſter zuſammen 
ſenden, und ihnen einen Meiſter geben, 

„der 
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„der ſie bis zum Uebermaß in der wah⸗ 
ren Aſceſe und folivden Diſciplin des 
geiſtlichen Lebens unterrichte. Es iſt als 
ſo die wahre Aſceſe und die ſolide Diſci⸗ 
plin, die du in meinen Briefen findeſt: 
Frage mich nun ja nicht, welche die fal⸗ 
ſche Aſceſe und fuperfisielle HEMER 
ſey. Bi 60 
r 

um . z. Ex. ob wir Hem⸗ 
der tragen duͤrfen oder nicht; ob unſre 
Bettlacken aus Leinwand oder Wolle ſeyn 
ſollen; ob wir gelblederne groſſe Pump⸗ 
hoſen oder moderne Beinkleider ‚haben 
ſollen; ob wir um halb 11 Uhr, oder 
um 11 Uhr eſſen ſollen; ob wir uns um 
8 Uhr, oder eine halbe Stunde ſpaͤter zu 
Bette legen ſollen; ꝛc. 2c. wirſt du dich fo 
wenig bekuͤmmern, als mancher, fuͤr den 
fie eigens gemacht find, 
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Am Tag Portiunkula. 


S don feit Jubenals 


O fanctas gentes, quibus ue nafeumtun.i in hortis 
Numina — 


thun wir uns mächtig viel darauf zu 
Gute, uns über die alten Egypter, Pers 
ſer Griechen und über die Römer ſelbſt 
zu mokiren, daß fie die Sonne aubete⸗ 
ten, Zwiebeln, Goldkaͤfer, Stoͤrche, 
Schlangen von Epidaurus verehrten, 
dem unbekannten Gott Altaͤre bauten, 
Silen mit feinem Eſel im e 5 
festen ic. ꝛc. 

Aber wenn Wir We 
Kreutzerhoͤhungsfeſte, das Nagelfeſt, das 
Feſt der doͤrnernen Krone, St. Franzens 
Wundmahlenfeſt, das Feſt der Sieben⸗ 
ſchlaͤfer , das Roſenkramz⸗ Stapulier und 
Portiunkulafeſt / und den Tag ſo manches 
Helligen fegern , der nie exiſtirt hat, wie 
etwa der heilige EIER ic. dann 
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muß man ſich wahrlich wundern über den 
diamantnen Zauberſtab, mit dem unſre 
geiſtlichen Herren die ſaͤmmtlichen Zwerg⸗ 
felle des Chriſtenhaͤufſeins eingeklammert 
halten, daß fie bey der Feyer ſolcher Fe; 
ſte nicht vor Lachen berſten, da es doch 
handgre flich iſt, daß die einen nichts als 
elender Betrug, die andern aber blinde 
unmen ſind. 
Ich will jezt nicht von den ſogenann⸗ 
ten Martyrologien oder Moͤnchska 
dern ſagen, davon jeder Orden ſein eig⸗ 
nes hat, und die mit fo vielen und fo gar 
jaͤmerlichen Maͤhrchen, heiligen Schwän⸗ 
ken und abentheuerlichen Schnacken im 
Ton meiner Mutter Gans angefuͤllt 
ſtecken, daß Naſo's Faſti dagegen noch 
goldnes Buch ſind; denn dieſe bleiben in 
ihren Mönchsgrüften eingeſchloſſen, wer 
den nur dort über Tiſch gelefen, und auch 
ſchon dort von den weiſten belacht, denen 
fie doch nach altem loͤblichen Gebrauch 
als Muſter und Leitſterne ihres beiltgen 
Bides vargepnabiaf werden, 
5 Zum 
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Zum Ungluͤck und zur Schande des 
Menſchenverſtandes haben ſich einige der⸗ 
gleichen heilige Romanzen aus ihren Ge⸗ 
burtswinkeln in die profane Welt und 
in die öffentliche Almanachs geſthlichen, 
wie zum Exempel das heutige Portiun⸗ 
kulafeſt. Ich konnte mich nicht enthal⸗ 
ten, uͤber dieſes ſeraphiſche Poſſenſpiel 
ein wenig nachzudenken, und je tiefer ich 
in die Materie kam, je mehr aͤhnliche 
Sottiſen ſtießen mir auf. Ich will dir 
einige davon zum Verſuch her ſezen; ob ſie 
auch wirklich ein Recht auf unſre Hoch⸗ 
achtung und Verehrung haben, magſt 
du, oder wer ſonſt will, entſcheiden; denn 
es iſt doch in der That mancher auf dem 
Altar kanoniſirt, dem man a allem 
Recht zurufen koͤnnte: 

O e reicht ſchon dein Ruhm bis 

an die Sterne/ 

Suieh den Diogenes, und fuͤrchte die 

x Laterne! 
Jener. a 
Den 10, Halles, Eremit. Er iſt's 
J 2 bekannt 


Ve € 7 — 
dekanntlich / der mit ſeinem Kollegen dem 
heiligen Anton mit dem Schwein, aus 
Furcht vor den roͤmiſchen Liktorn, in die 
thebaiſche Wildniſſe lief, und die erſten 
Moönchstruppen warb, fie Jahrelang duͤr⸗ 
res Holz begießen , Körbe echten und 
wieder aufloͤſen, und groſſe Steine auf 
ode Berge waͤlzen hieß / von da ſie wieder 
in die Ebne rolleten, und wieder in die 
Hoͤhe gewaͤlzt werden mußten; alſo chriſt⸗ 
liche Siſyphuſſe aus ihnen machte, Bers 
dient ſolch ein Mann nicht hoch oben 


unter den Heiligen zu Heben, ſollte es auch 


nut darum ſeyn daß er der Prometheus 
der ganzen Mönchsraſſe iſt? denn wie 
konnte die Welt ohne Mönche beſtehen! 

Den 28. Karl der Groſſe. Mancher 
hat ſich ſchon gewundert, wie dieſer Karl 
unter die Heiligen gekommen ey. Ein 
groſſer Mann war er immer: Er une 
terſochte die Longobarden Sachſen, 
Slaben und unſte Großvater die Baiern. 
Aber was ihm eine Stelle im Kalender 
ame? er war Apoſtel; freylich ein 

Schwerd⸗ 


A 
Schwerdapoſtel wie etwa Kortez und 


Pizarro / der mit dem Degen das Evan. 


gelium predigte, und in Stucke baute; 
was ſich nicht wollte taufen laſſen. Sein 
heiliger Eifer gieng fo heit; daß er bruͤ⸗ 
derlich „mit dem roͤmiſchen Biſchoft 
den longobardiſchen Raub theilte. Wie 
konnt es da noch an Verdienſten ie 
Kanonifation fehlen? 5 


Hornung. 
Den 26. Walburg. Ein ſchafbum. 


mes Noͤnnchen aus dem Mittelalter, die 
zu Eichſtädt begraben liegt. Zufälliger 
Weiſe kam ihr Gerippe in eine ſteinerne 
Gruft zu liegen, aus deren Wänden eine 
Art von Steinoͤl durchſchwizt. Das 


mußte natürlich Geſchenk des Himmels 


ſeyn, mußte Mirakel wirken und ein Ge⸗ 
gengift für alle geiſtige und koͤrperliche 


Gebrechen abgeben. Meine Landsleute 


kennen es wohl , das berufne Walbur⸗ 
gisol, und kaufen noch dem tauſend nach 


die bäh kleinen Glaͤßchen mit rothen 


3 Sei, 


| 
> 


a 1 


Seide gebunden. Die Nonnen in Eich» 

ſtaͤdt befinden ſich wohl dabey: mit dem 

Geld ward der Teufelsadvokat beſtochen 

und Walburg kanoniſirt. Das groͤßte 

Mirakel des Oels iſt wohl dieß / daß es 

die Biſchoͤfe und Landesregierung noch 

immer ſo ſehr blendet, daß ſie es nicht 

ſchon lange in unſerm Lande verboten 

haben; ſondern mit ſolchen Quinqualle. 
rien noch immer das kurzſichtige Volk 
bey der Naſe umher fuͤhren, und dem 

Landmann ſein bisgen e aus dem 

Sack locken laſſen. ' 


Merz. 


Den 3 Chunegund und ihr Mann 
Heinrich. Wenn eine dumme Betſchwe⸗ 
ſter ſich von ihrem Beichtvater beſchwa⸗ 
zen laßt / unverheyrathet zu bleiben, fo 
iſt die Sache ganz begreifich; aber wenn 
ein Mann und eine Frau das Geluͤbd 
thun in ihrem Eheſtand doch die Keuſch⸗ 
heit zu halten, ſo weiß man nicht, ob ſie 
die Welt zum Narren haben, oder ob ſie 

von 
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von ihrem Beichtvater ſenen zum Nar⸗ 
ren gemacht worden. | 
Indeſſen foielte Chunegund mit ihrem 
Heinrich wirklich dieſe Farce auf den 
Eheſtand. — Die Pfaffen fanden bey dem 
Geluͤbd natürlich ihre gute Rechnung: Ein 
ſo ſchwacher Fuͤrſt , der ſich trotz ſeines 
Eheſtandes ſchon einmal das Geluͤbd 
keine Kinder zu zeugen hat ins Gehirn 
leyern laſſen, der baut unfehlbar auch 
prächtige Kloͤſter, ſtiftet fette Pfruͤnden, 
dotirt Kirchen, verſchenkt Land und Leu⸗ 
the an die Pfaffen, nimmt Mönche in 
den geheimen Rath, erhebt Biſchöfe zu 
Fuͤrſten ꝛc. ꝛc. und hiemit habt ihr den 
Heiligen. f 
Den 7. Thomas von Aquin. Er 
hat ſiebenzehn dicke dicke Folianten ge⸗ 
ſchrieben; die einſt ſchon exkommunizirte 
Philoſophie des Ariſtoteles bekehrt und 
in die chriſtliche Schulen eingefuͤhrt / wo 
fie über die hundert Jahre unter dem 
Namen der Philoſophia Ariſtotelico- Tho- 
miſtica manchen Schulgladiator lungen⸗ 
34 ſuͤchtig 


s 


fuüchtig machte, wenn er mit einem 
Scotiſten ſich herumraufte: Utrum chi. 
mæra bombinans in vacuo poſſit come- 
dere fecundas intentiones ? — Seit etwa 
20 Jahren iſt aber auch dieſe Philoſophie 
durch die Wolfe, Newtons sc, neuerdings 


exkommunizirt. Indeß iſt Thom noch 


aus alten Schulvertraͤgen der hohe Patron 
unſrer Theologen, obwohl man ihm ſei⸗ 
nen ehemaligen Titel des Doktor An⸗ 
gelikus nur noch ſpottweiſe giebt, und 
es für die unverſchaͤmteſte Lüge hält, 
daß Gott dem pedantiſchen Thom, als 
er das lezte Punktum zu feiner Summa 
ſchrieb , aus einem Kruzifigbild zugerufen 
habe: Bene de me ſcribſiſti Thoma! da 
die ganze abgeſchmakte Summa längſt 
Makulatur iſt. 

Den 29. Mechtild und ihre Schwe⸗ 
ſter Gertrud: Dieſe ſind die famdſen zwo 
Naͤrinnen, die in ihrer hyſteriſchen Wuth 

den Nonnen⸗Unſinn auf die hoͤchſte Stuf⸗ 

fe trieben, und lange den gläubigen Poͤ⸗ 

bel Br ihren andaͤchtigen Luͤgen amuͤſir⸗ 
er ten. 


* 


— 


— 137 v4 


ten. Zum Beweis leſe man das nach 
ihnen genannte Gertrudenbuch: da ſind 
Erſcheinungen und Offenbarungen ohne 
Ende. Stuͤndlich kommt jemand aus 
dem Himmel zu den verruͤckten Made 
chens: bald ſankt Peter, und bald ſankt 
Franz, bald ſankt Joſeph, bald Maria: 
Chriſtus in allen Stuffen ſeines Alters, 
bald als Kind, bald als Knab, bald als 
Juͤngling, bold als Mann; bald laßt er 
ſich als Kind in oder ohne Windeln von 
ihnen auf dem Arm umhertragen, bald 
als Knäbchen auf ihren Knien ſchaukeln; 
jeit kommt er als Juͤngling und vermaͤhlt 
ſich mit ihnen, dann erſcheint er als ge⸗ 
kreuzigter, ſagt Ihnen, wie tief feine Sei. 
tenwunde geweſen, wie viel Dornen bey 

der Kroͤnung in ſein Haupt eingedrun⸗ 
gen, wie viele Tropfen Bluts er bey der 
Geißlung vergoſſen. Jezt lehrt er ſie ein 
Schußgebet, kraft deſſen man nicht in die 
Holle kommen kann; dann bringt er ih» 
nen ſelbſt das Abendmal aus dem Him⸗ 
mel / bey dem ſankt Stephan und Lorenz 

AR; als 
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als Diakon und Subdiakon erſcheinen, 
und ſankt Zezilia die Orgel ſchlaͤgt ꝛc. ꝛc. 
Und ſolche Leuthe ſezt man im Kalen⸗ 
der, ſtellt man den Gläubigen zum Mir 
ſter dar! — ae | 
Ä April. 
Den 15. Helena. Sie hat, wie jeder, 
mann weiß, das Kreuz Chriſti gefunden, 
das noch jezt in Rom verehrt wird. Das 
Kreuz iſt freylich nur — ein Kreuz, und 
ein hoͤlzernes Kreuz , wie jedes andre; 
aber doch gewiß das 17 50 jaͤhrige Kreuz, 
woran Christus gehangen, welches ſich 
durch ein ſichtbares Mirakel beweiſet; 
denn waͤr' es etwa nur ein unterſchob⸗ 
nes Kreuz fo mußte es wenigſt 36 mal 
fo groß geweſen feyn als es wirklich war, 
wenn alle die in der ganzen katholiſchen 
Welt ausgetheilten Kreuzpartikel davon 
ſeyn ſollten, die man von jeher davon 
geſchnitten hat und noch ſchneidet. 


May. 


Den 2. Athanaſius. Man kennt ſein 
7755 Qnicuns 
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Quieungue vult ſalvus elle Ge. das von 
Jahr zu Jahr mehr an ſeiner Authori⸗ 
tät verliert, weil es ein unverſtaͤndliches 
Schulgebet iſt, und laͤngſt vergeſſen waͤ⸗ 
ve, wenn nicht wir es noch jährlich am 
Dreyeinigkeits⸗Feſt choraliter abſaͤngen. 
Athanas war auf dem Konzitium zu Ni⸗ 
zea einer von den wackerſten Scham⸗ 
pions der Orthodoxen, die ihre Gegner 
die Arianer verketzerten, verantichriſteten 
und verfolgten. Auch war er einer von 
jenen Flachkoͤpfen, die behaupteten, die 
Weiber wuͤrden nicht mit ihren weibli⸗ 
chen Gliedern von Todten auferſtehen, 
weils ſonſt etwa noch Aergerniß im Him⸗ 
mel geben koͤnnte. Fuͤr ſo hohe Verdien⸗ 
fie, beſonders für feine eifrige Verfol⸗ 
gung der Heterodoxen ward er kanoniſirt. 

Den 25. Fronleichnamsfeſt. Mag 


einft feinen Zweck erreicht haben; Teile 


dem man aber dabey ſo viel kanonirt, 
trommelt und trompettet, iſts weiter 
nichts mehr als eine geiſtliche Komedie. 
Man findet ſich dazu ein, den Putz der 
Da⸗ 


DE * 
Damen und der Hofſchranzen zu . 


fen, oder das Militär aufmarſchieren zu 
ſehen, oder die reichen Fahnen zu be⸗ 


gucken, oder die Kavallerie in Parade 


zu ſchauen, oder die abentheuerlichen 


Bruderſchaft⸗ und Zuͤnftauffüge zu bela⸗ 


chen, oder ſein Maͤdchen in der neuen 


„Bolondfe zu komwlimentiren, oder 1c. — 


Einige alte andächtige Muͤtterchen aus. 


genommen, iſt alles nur Kleiderpracht und 


Augenluſt; koͤnnte folglich ohne Nachtheil 


der 3 aa abgestellt werden. 


Brachmonat. x 
BR 13. Anton von Padua. Der 
Apostel der Stockſiſche , Schildkroͤten und 
Waſſerlaͤuſe, denen er in allem Ernſt ei, 
ne ſalbungs volle Predigt hielt, weil feine 
verwoͤhnten Landsleuthe ſeinem Geſchwaͤ⸗ 


ze nicht mehr zuhören wollten. Jammer⸗ 


rag 


ſchade, daß man diefe Predigt wicht mehr 
hat! denn ein Sermon an die Fiſche waͤr 
ein ſchoͤnes Dokument zur Beleuchtung 
des „ ee ſowohl des Heilig ge⸗ 
ſproch⸗ 
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ſprochnen als der Heilig ſprechenden. In, 
deß waren ſie Italiaͤner, die noch immer 
das Privilegium haben, Narrheiten durch 
Bullen zu berewigen; Aber daß unſte 
deutſche Franziskaner die Sottife mas 
chen und ihren Fiſch⸗Demoſtenes in ſei⸗ 
ner Karpfenmißion feyerlich in ihre Kir⸗ 
chen mahlen, wie er am Ufer der Brenta 
ſteht / ſchaumend dor heiligem Eifer, und 
wie die Fiſche ihre Köpfe aus dem Waſ⸗ 
“fer ſtrecken den Strom feiner Beredſam⸗ 
keit einzuſchluͤrfen, das heißt Deutſch⸗ 
land zu ſehr proſtituiren. Man ſollte ih⸗ 
nen dieſe Pasquille auf unſern Mutter 
witz konfiskiren oder ihnen zur Satis⸗ 
faktion für den geſchaͤndeten Menſchen⸗ 
verſtand außegen, alljaͤhrlich am Tage 
St. Antons auch unſern deutſchen — 
gingen 10 predigen 
Ars Heumonat. | 
Den 16. das Skapulterfeſt Eis 
derbe Lüge der ehrwuͤrdigen Väter Kar⸗ 


meliten, mit der (ie Jahrhunderte lang 
dis 
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die chriſtliche Welt zum Velten hatten und 
brandſchatzten. Welch eiſerne Stirne fo⸗ 
dert es, zu behaupten, noch in unſern 
Tagen zu behaupten „ Maria habe den 
laͤcherlichen Skapulierfſeck aus dem Him⸗ 
mel gebracht, auf dem Berg Karmel ab⸗ 
gegeben, und als einen Harniſch gegen 
den Teufel angeprieſen. Aber auch dieſe 
Harlekinade darf noch oͤffentlich in unſern 
Kirchen erſcheinen, und man darf nichts 
anders dagegen thun, als hoffen, die 
Tempel des Herrn werden doch in we⸗ 
niger Zeit von all dieſen ſchandvollen 
Moͤnchsmaäͤhrchen gereinigt werden 
Den 17. Alexius. Ein ſieberhafter 
junger Menſch, aus einer anſehnlichen 
roͤmiſchen Familie, der ſich mit einer un⸗ 
tadelhaften Dame trauen ließ, ihr aber 
den Schandfleden anthat, und fie in der 
erſten Brautnacht verließ, bloß aus der 
Grille, man könne in den Armen eines 
tugendhaften Weibes nicht fo Gottgefaͤl⸗ 
lig leben wie ein Hageſtolz; darauf unbe⸗ 
kannt als Bettler und Landſtreicher eini⸗ 
> / 0 ge 
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ge Provinzen durchlief, endlich wieder in 
feines Vaters Haufe kam, ſich unter eine 
Stiege ſezte, ſiebenzehn Jahre lang ganz 
und gar mäßig. dort lag, den Haus be⸗ 
dienten den Narren machte um ſeine taͤg⸗ 
liche Suppe zu bekommen; ſtuͤndlich das 
Jammern des troſtloſen Vaters, der kum⸗ 
mervollen Mutter und der verlaßnen 


Braut hoͤrte, wie fie nach Sohn und 1 


Bräutigam ſchmachteten; täglich das als 
les anhörte, mit trocknen Augen und vers 
ſteinerten Herzen anhoͤrte der elende, 
fuͤhlloſe Fanatiker, und ſich doch nicht 
zu erkennen gab, ſondern als Bettler un⸗ 
ter der Stiege ſtarb. — Und ſolche Leu⸗ 
the ſezt man auf die Altäre, und in die 
Almanachs, ſtellt fie uns als Muſter der 
Nachahmung dar, fie, die man jezt durch 
Steckbriefe einholen und gerichtlich zur 
Raͤſon bringen würde, wenn fie ſich's ge⸗ 
lüften ließen ſolche Streiche zu machen! 

Den zit. Janas Coyola. Wer kennt 
den nicht! — Und feinen Beruf, und ſei⸗ 
nen Orden und deſſen Macht und Reich⸗ 

thum 


— 144 —ͤ— 
um und Einfluß und Verfolgungsgeiſt 
und — Sturz? Don Inigo weiß ſelbſt 
nicht / wie er zum Heiligen geworden; 
denn auſſer der Stiftung feines Ordens, 
zu der eben nicht viel Heiligkeit gehört, 
hat er gar nichts merkwuͤrdiges gethan; 
und find feine Exbruͤder einmal ganz von 
der Erde verſchwunden, fo wird man 
über fie und ihren Stifter nichts beſſers 
mehr fagen können; als — oa eng 


in pace 
Auguſt. 
Den 2. Portiunkula. Auch wieder 
ein Stuckgen aus dem hitzigen Italien. 
Franz / der ſeraphiſche / betete einſt in 
ſeinem Kapellchen zu Portiunkula; da 
kam Gott Sohn leibhaftig von der Zin⸗ 
ne des Olympus heruntergeſtiegen zu ſei⸗ 
nem treuen Knecht, und ſprach: „Franz! 
wer immer an dieſem Tag in dieſes dein 
Kirchlein kommen und ſeine Suͤnden be⸗ 
reuen wird, dem find alle feine Sünden 
vergeben. „ Da aber das Kirchlein zu 
klein war 1 und iu weit entfernt, als 
daß 
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daß alle die da wohnten am Ebro, an 
der Garonne, der Donau, der Elbe und 
Weichſel ac, kommen konnten, ſich zu 
Portiunkula Vergebung zu holen, betete 
Franz abermal, und Gott kam nochmal 
und ſprach: „Jeder, der in eine Kirche 
deiner Ordensbruͤder geht, dem ſoll ge⸗ 
ſchehen als waͤr er zu Portiunkula ge⸗ 
weſen. „ Alſo ward das Feſt auch auf 
unſern Boden verpflanzt, und unſtre 
Bauern fündigen ſchon ganze Jahre zum 
voraus, weil ſie am heutigen Tag alles 
wieder tilgen konnen. Unfinnigers kann 
man wohl auf der Welt nichts hoͤren, 
als eine Portiunkulapredigt von einem 
alten Kapuziner, und ich würde jeder, 
mann rathen, auch nur der Seltenheit 
wegen einmal einer ſolchen beyzuwohnen. 
Denn daß kein gröffers und erhabners 
Feſt ſey / als dieſer Portiunkulatag , ver⸗ 
ſteht ſich von ſelbſt. Die ſeraphiſchen 
Duͤmmlinge trieben ſeit einigen Jahren 
die Unverſchaͤmtheit ſo weit, daß fie 
an dieſem Tag vor ihren Kirchenthuͤren 
1 N eine 


Fu 


— 
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eine Tafel aushiengen, mit der In⸗ 
ſchrift: | 
‚TOTIES, QUOTIES. 
Oder: r e * 

So oft man an dieſem Tag diefe“ 
Kirche beſucht, ſo oft hat man 

vollkommenen Ablaß. * 1 | 
Ich hoffe das heilige Pfoͤrtlein (Por. 
zivincula) wird nicht mehr Toties in 
den Kalender geſezt werden, Qiroties 
es ſchon drinne geſtanden hat; ſon⸗ 
dern man Weide es bald gänzlich ber⸗ 
mauern. 8. 

Den „ Demmtus und oft, Statt 
dieſer zween Großmeiſter der Scharf 
richterzunft würde ich Olavides und 
Zaupfer in den Almanach ſezen, und 
jaͤhrlich an dieſem Tag zu gebührender 
Feyer des Karaiben Guſmanns vor 

dem 
75 In allen birechichen Landen iſts ihnen von 
der jezigen erleuchteten Regierung verboten 
worden, dieſe aͤrgerliche Tafel künftig wie⸗ 
der auszuhaͤngen. 
Der Familien » Name Dominik, 
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dem ganzen Klerus und Volk Zaupfers 
Ode auf die Inquiſitton ſamt der 
Palinodie herableſen laſſen. Der Exje⸗ 
ſuit Frank muͤßte die Ode, ſein Amts⸗ 
kollege der Kanzelſchaͤnder Gruber die 
Palinodie leſen, und Joſt dabey in ei⸗ 
nem Sanbenito zuhoͤren. N 
Den 20. Bernhard. Erſt Marmon⸗ 
tels Brille, und ſezt damit den Mann 
beſchaut , der die Kreuzzuͤge predigte. 
Er heißt der honigfieffende Doktor, aber 
ſeine Lehren waren wie das apokaliptiſche 
Büchlein, das auch im Mund ſchmeckte 
wie Honig / aber im Bauch gewaltig 
grimmte. Man kennt dieſe albernen 
Heerzuͤge, man weiß, daß fie die ver⸗ 
ſchlagnen Paͤbſte bloß darum fo eifrig 
betrieben, um die europaͤiſchen Fuͤrſten 
hinüber nach Syrien zu locken, damit 
ſie ſelbſt deſto vortheilhafter in Europa 
erobern konnten: Und dann die Schand⸗ 
buben alle, das Kanaille der Kreutzarmee, 
die mit dem geheiligten Zeichen auf der 
K ö Schul⸗ 
Moraliſche Erzählungen von Marmontel. 
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Schulter nach Raub und Nothzucht aus⸗ 
liefen; und an ihrer Spitze der heilige 
Bernhard, der feine ganze Honigs⸗ 
rhetorik auskramt, ſie in ihrem Vor⸗ 
ſatz zu ſtaͤrken, aufzumuntern zum heili⸗ 
gen Krieg, ihre Rotte zu vergroͤßern, ſie 
vollends in heilige Wuth zu jagen, daß 
ſie todtſchlagen alles was nicht getauft 

iſt! — Ein wunderlicher Heiliger! 
Den 28. Auguſtin Der Mann hat 
groſſe Verdienſte. Er wär der erſte / der 
die Erbſünde ausſtudirte, und uns mit 
ihr bekannt machte. — Daß man die 
Fabel von feinem tolle, lege! noch unter 
den Schulknaben herumtreibt, mag bins 
gehen. — Daß fein ganzes Leben, und 
feine ganze Bücherfchreiberey ein ewiger 
Widerſpruch war, kann man ihm auch 
noch vergeben. — Aber daß er den na⸗ 
tuͤrlichen Menſchenverſtand fo weit ins 
ſultiren konnte, zu behaupten, alle die 
menſchenfreundlichen Handlungen, die er, 
habnen Tugenden, die wohlthaͤtigen in. 
ternehmungen der Titus, Antonine, 

Mark⸗ 
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Mark- Aurele und dergleichen Leuthe, 
ſeyen weiter nichts, als — glaͤnzende 
Laſter, das iſt zu arg. Noch aͤrger iſts 
aber, daß man einen ſolchen Stumpf⸗ 
kopf zum Heiligen macht und in den 
Kalender ſezt. 


Herbſtmonat. 

Den 19. Januarius. Ein groſſer 
Narurkundiger hat vor einigen Jahren 
das Experiment gemacht, und mit weni⸗ 
gen Tropfen von einem gewiſſen Spitis 
tus geſtocktes Blut von Menſchen und 
Thieren in einer beſtimmten Zeit wieder 
in Wallung gebracht: Er bat alſo das 
naͤmliche Mirakel gewirkt, das St. Ja⸗ 
nuar alljaͤhrlich an ſeinem Feſttag in der 
Domkirche zu Neapel wiederholt. 


Weinmonat. 
Den 1. Roſenkranzfeſt. Auch eines 
von denen, die 
Nec pꝛieri credumt, niß qui nondum 
ære lavantur. 


K 
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Indeß behauptet die Dominikaner, Chro⸗ 
nik, Maria habe den erſten Roſenkranz 
leibhaftig vom Himmel gebracht, ihrem 
Stifter uͤbergeben, und der taglichen 
Herabbetung deſſelben ihre Protektion 
verſprochen. Zuverlaͤßiger weiß man, 
daß die muͤßigen Kreuzfahrer am erſten 
darauf fielen, aus langer Weile die Va⸗ 
ter Unſer und Ave Maria zu zaͤhlen, 
die ſie auf ihren Zuͤgen den Tag hindurch 
herunter ſchnatterten. Zu dem Ende 
faßten fie eine Zahl Ringelchen an eine 
Schnur, und ließen dey jedem Ave eins 
fallen. So entſtanden die Roſenkränze. 
Folglich gehört die Dominikaner Tradi- 
tion / wie jene der Karmeliten unter die 
andaͤchtigen Schwaͤnke. 

Den 21. Urſula mit ihren rroco Yung; 
fern. Es iſt der heilige Sabinerraub, 
den das Brevier mit gewoͤhnlicher hiſto⸗ 
riſcher Treue erzählt. Ein Trupp Brit⸗ 
ten waren nach Bretagne gewandert und 
wollten dort bleiben; es ward ihnen aber 
en en lang: N verſchrieben fie fich 
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Madchen aus England, für jeden eine, 
an der Zahl ro. Diele fanden ſich 
bald und giengen mit Urſula der vor⸗ 
nehmſten, die fuͤr den Chef der Emigran⸗ 
ten beſtimmt war, zu Schiffe. Run kam 
aber ein Sturm und verſchlug alle dieſe 
mit Jungfern beladne Schiffe an die 
Kuͤſte von Friesland. Die Frieſen hoͤch⸗ 
lich erfreut über dieſe Ladung exequir⸗ 
ten ihr Strandrecht und machten ſich 
uͤber die? Mädchen her. Da giengs dann 
wie ehemals in Rom: 
Der einen mangelt Schürz und Latz, 
Der andern die Saloppe. 8 
Die dritte fuhrt ihr neuer Schatz 
Zum Brautbett im Galoppe. 
Die vierte weint, die fünfte lacht, 
Die ſechste ſtraͤubet ſich mit Macht / 
Die ſiebende verzweifelt. * f 
Sehr wahrſcheinlich iſts, daß einige von 
den delikatern ſich gegen die rohen Kerle 
ſtemmten, und im erſten Tumult erſchla⸗ 
gen wurden; aber noch wahrſcheinlicher 
ils, daß ſich 10985 in kurzer Zeit in ihr 
K 4 Schik⸗ 
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Schikſal gefügt haben. Ohne ſich mit 
ängftlichen Kalkulationen abzugeben, ſez⸗ 
te man die ganze Kolonie in's Martyros . 
logium, weil wenigſt die 11000 Jung⸗ 
ferſchaften aufgeopfert wurden. 

Wintermonat. 

Den 25. Katharina. Aus Alexandria, 
ein junges Madchen, ſchoͤn und ſo ſtark 
in der Philoſophie, daß fie zwey und fie 
benzig der grundgelehrteſten heidniſchen 
Dialektiker zu Boden diſputirte und zu 
Chriſten umſchuf. Den Schimpf wollt' 
der roͤmiſche Prator mit dem Rad rächen, 
das aber entzwey gedonnert ward. Nun 
hieb man der Philo ſophin den Kopf ab: 
aus der Wunde (ſagt die Legende) floß, 
ſtatt Blut, ſchoͤne Milch. Das Maͤhr⸗ 
chen iſt hoͤchſt fade; aber zum Rekom⸗ 
penz ward das dialektiſche Mädchen die 
Patronin unſrer Schulphiloſophie. 

Chriſtmonat. 
Den 3. Franz Taver. Er ſann auf 
* „die für die gg Kirche vers 
foren 
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loren gegangnen Provinzen durch neue 
Mißionen zu erſezen, und beſtimmte da⸗ 
zu Oſtindien und Japan. In dieſer Ab⸗ 
ficht ſchrieb er an feinen General Ignaz, 
und bat ihn um Erlaubniß dieſe Reiſe 
antretten zu dürfen. Der demuͤthige Ge⸗ 
neral ſchickte ihm einen groſſen Brief, 
darinn nichts ſtand, als ein einziges I. 
(geh) und Xaver gieng, ſchiffte nach 
Japan, wirkte viele Mirakel, erweckte 
neun Todte zum Leben, und bekehrte 
die Japaner bey tauſenden. Aber die 
Mißion nahm ein trauriges Ende: die 
CThriſten ſpannen eine Verſchwoͤrung an, 
darüber entſtand ein grauſamer Bürgers 
krieg, und im Jahr 1638 wurden alle 
Chriſten, an der Zahl mehrere Hundert 
tauſende, niedergemetzelt, und Xaver 
konnte ſie nicht wieder von Todten er⸗ 
wecken, eben fo wenig als feine verflorbne 
Geſellſchaft. 
E 

Dieß iſt zur Probe genug, denk ich, 

daß man unſern Kalender verbeſſern 
K 5 koͤnnte 
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konnte und ſollte. Von den noch laͤcher. 
lichern Feſten der verſchiednen Orden, 
wie St. Franzens Wundimahl » Auf 
druͤckung ꝛc. ic. will ich gar nichts ſa⸗ 
gen; denn mit den ohnehin bald verloͤ⸗ 
ſchenden Bettelorden verſchwinden natuͤr⸗ 
licher Weiſe auch alle dieſe blauen Maͤhr⸗ 
chen von ſelbſt. Aber den öffentlichen 
allgemeinen Kalender ſollte man doch von 
den ſich hineingeſchlichnen Moͤnchsgrillen 
und Moͤnchs legenden reinigen, damit wir 
auch von dieſer Seite unſern Nachbarn 
f der wicht e dum e geben. 
Den 
N Sch hoffe zuberſehtlich daß wenigſt in den 
oͤſtreichiſchen Kalendern all dieſe Pauls, 
Mechtilden, Antons, Alexen, Dominiks, 
Auguſtine 6. auch all die Skapulier⸗Por⸗ 
N tiunkula⸗ und Roſenkranfeſte in wenig Jah⸗ 
ren wegbleiben werden; denn Dominik und 
Univetſaltoleranz; Aufhebung des vitee con- 
templativæ und Verehrung der Stifter dieſes 
muͤßigen Lebens; Herſtellung des reinen Chri⸗ 
ſtenthums, und Skapulier und Roſenkranz⸗ 
täͤndelei ze. läßt man ſicher nicht neben ein⸗ 
ander ſtehen. 
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Den 3. Auguſt. 


Mit den eingeſchlichnen Moͤnchsmaͤhr⸗ 
chen moͤcht ich nun wohl auch den Ge⸗ 
brauch und die uͤbertriebne Verehrung 
der heiligen Reliquien ein bisgen einge⸗ 
ſchraͤnkt, oder doch vernuͤnftiger geleitet 
ſehen. Wird ja das Ding etwas gar zu 
burlesk. Zum Exempel / man geht in eine 
Kirche, wie die auf unſerm heiligen Berg 
Andechs: da liegen uͤberall herum ganze 
Gerippe, Koͤpfe, Schulterblaͤtter, Hirn⸗ 
ſchaͤdel, Arme, Beine Zaͤhne, Hände: 
Fuͤſſe, Rippen, Ruͤckgrate, Bruſtbeine, 
Finger, Zehen, Raſenknorpel ic, gerade 
als wenn man auf ein Schlachtfeld kaͤ⸗ 
me, wo vor einigen Wochen ein paar 
Regimenter Huſaren ſich herumgehauen. 
Nun moͤgen die Leuthe, denen dieſe Beir 
ne einſt gehoͤrten, ganz brave Leuthe ge⸗ 
weſen ſeyn; aber ihre Beine ſind deswe⸗ 
gen doch nichts mehr und nichts weniger 
als — todte Beine, fo wie die Beine eis 
nes 
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nes Koſacken, eines Hottentoten, oder 
eines Huronen. 

Und wer ſteht uns dafuͤr, daß dieſe 
Gebeine aus dem Körper eins unſrer 
Heiligen ſind? Man hat bekanntlich von 
manchem beruͤhmten Heiligen ſo viel Re⸗ 
liquien in ganz Europa, daß er alle ſeine 
Beine wenigſt zehnfach haͤtte muͤſſen im 
Leibe haben. So behauptet unſer Klo⸗ 
ſter St. Emmeram in Regensburg / es 
habe den ganzen Körper des heiligen 
Dionys des Areopagiten; die Abbtey 
St. Denis in Frankreich behauptet eben 
das; die Domkirche zu Bamberg zeigt 
auch den Kopf eben dieſes Heiligen; die 
Kirche St. Veits im Schloſſe zu Prag 
auch und die Schloßkapelle in Muͤn⸗ 
chen ein ganze Hand deſſelben. Der hei⸗ 
lige Dionys muß alſo zween ganze Roͤr⸗ 
per / vier Roͤpfe / und fünf Zaͤnde ge. 
habt haben; denn jede Kirche beſteht auf 
der Authentizitaͤt ihres Antheils. Da 
nun der Heilige vermuthlich doch nur ei⸗ 
nen Leib sc. gehabt hat, wer weiß auf 
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welches *“ Rumpf die übrigen Köpfe 
geftanden haben? 

Wenn dann noch vollends die ſchnurri⸗ 
gen Ankuͤndigungszettel rings herum die 
Sache verderben; da iſt das Steißbein 
des heiligen Biſchofs und Beichtigers 
Jocofuss — da iſt das Schluͤſſelbein der 
heiligen Jungfrau Violata; — da iſt das 
Milz des yeiligen Maͤrtyrers Ignotus; — 
da iſt der Nabel der heiligen nec vidua 
nec virgo Freguentata. — Man muß bes 
ſonders dazu geſtimmt feyn, alles dieſes 
im Ernſte anzunehmen: Indeß zieht 
eben das Ding den Poͤbel zu, traͤgt folg⸗ 
lich Geld ein; Tügt man nun noch einis 
ge Mirakel zu dieſem oder jenem heili⸗ 
gen Leib, oder laͤßt gar ein abgeredetes 
Wunder wirken, ſo hat die Kirche wie. 
der auf 20 Jahre vollen Kredit uͤber alle 
ihre Nachbarinnen. 9 
Andre Kirchen ſehen vollkommen wie 
Kunſt⸗ und Naturkabinette aus. Da 
ſind ſechs Tropfen Milch von der heili⸗ 
gen Maria; ein geſtochtner Haarzopf 

. von 
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von der heiligen Eliſabeth; ein Stuͤck 
von dem Roſt, worauf ſankt Lorenz ge⸗ 
braten worden; einer von den Steinen, 
womit man ſankt Stephan geſteinigt hat; 
ein Stuck von einem Hemd der heiligen 
Anna; einer von den dreißig Silberlin⸗ 
gen, wofür Chriſtus verkauft worden; 
ein Stuͤck von dem Stab, mit dem Mo⸗ 
fe das rothe Meer zertheilt, da er die 
Kinder Iſraels durchführtes ꝛc. c. Da 
laͤuft dann alles Volk zu, die Wunder⸗ 
dinge zu ſehen , und vergißt daruͤber, 
warum es zur Kirche kommt. 

Und was ſoll man aus alle dem ſchlieſ⸗ 
fen? — Nichts, als dieß daß wir meiſt 
nur an der Schale der Religion, an den 
zufälligen Kleinigkeiten, am Zeremoniel, 
am finnlichen Pracht, an mis verſtand⸗ 
nen Grundſaͤtzen hangen; daß wir noch 
weit vom Syſtem der reinen Philo⸗ 
ſophie oder Gluͤckſeligkeitslehre des 
Chriſtenthums entfernt ſind. 
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Dien 7. Auguſt. | TO 
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Endlich, Bruder, wollen wir den Kern, 
das Mark, die weſentliche Subſtanz des 
Kloſterlebens enthuͤllen. Wir wollen die 
Rloſtergeluͤbde in ihrem ganzen Umfang 
betrachten, die ſchweren Pflichten die fie 
uns auflegen» und die Vortheile, die 
ſie uns verſchaffen mit ehrfurchtsvollem 
Blicke durchſchauen. Aber, nicht ich, 
Bruder, bin itzt dein Lehrer; ſondern 
ein ehrwuͤrdiger Zirkel von heiligen Vaͤ⸗ 
tern dreymal heiligen Ordensſtiftern , 
himmliſch erleuchteten Nonnen und uͤber⸗ 
menſchlichen Geiſtesmaͤnnern aus allen 
Jahrhunderten ſpricht jetzt aus meinem 
Munde. Ihre eignen, ausdruͤcklichen 
Worte ſollen dir den eſſentiellen Begriff 
dieſer Geluͤbde beybringen. 

Laſſen wir immerhin die Kinder Be⸗ 
lials, die blinden Katzer, und mit ih⸗ 
nen einige ungerathne Soͤhne aus dem 
Schooß unſrer eignen heiligen Mutter ges 
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gen das felige Kloſterleben ſchreyen und 
laͤrmen, und ſollten ſie uns auch aus der 
Welt hinaus ſchreyen, fo bleibt unfre Le- 
bensart doch immer die Gott geſaͤlligſte. 
Sie klagen beſonders uͤber die Moͤnche, 
daß ſie im Muͤßiggang leben: aber, 
o heiliger Muͤßiggang / der Heilige 
macht! Die Moͤnche ſindo, die für 
das Vaterland beten, daß es der 
himmliſche Vater in ſeinem Grimm 
nicht mit Ungluͤksfaͤllen uͤberhaͤufe, 
oder wenn er ihm einige ſchikt, felbe 
doch geſchwinder wieder abwende. 
Der Unſchuld der Mönche haben wirs 
zu danken / daß das Maaß der Suͤn⸗ 
den ſpaͤter erfuͤllet werde / daß die 
Genugthuungs Taxe, die Gott fuͤr 
das angefuͤllte Maaß fodert / eher 
bezahlt werde. Kurz, Erde, Zim⸗ 
mel und Hölle ſprechen laut zu Gun⸗ 
ſten des Kloſterſtandes / wie ein treuer 
Diener Gottes uns verſichert *. 
N REN Das 
p. Wunder ſynopſis de vitæ religioſæ 
fatu Kc. Q. 1. C. 1. 
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Das kräftige und unfehlbare Mittel, 
wodurch dieſe Leute den himmliſchen Va⸗ 
ter ſelbſt fo unumſchraͤnkt beherrſchen, 
find die bekannten Kloſtergeluͤbde. Du 
ſiehſt nun, daß es der Mühe wohl loh⸗ 
ne, dieſe ſo recht von der Wurzel aus 
zu ſtudiren. Alſo erſt 


Von den Geluͤbden uͤberhaupts. 
Alle Orden haben drey Geluͤbde, als 
weſentliche, miteinander gemein: Das 
Geluͤbd der Armuth, der Keuſchheit 
und des Gehorſams. Neben dieſen ha⸗ 
ben einige Orden noch beſondre Gelübe 
de: So haben die Dominikaner das Ge⸗ 
luͤbd, Heyden und Kezer zu bekehren, 
und zu verbrennen; die Karthaͤuſer die 
Enthaltung von Fleiſchſpeiſen; die Mi⸗ 
nimen oder Paulaner noch uͤberdas die 
Enthaltung von Eyern, Milch, Butter 
und Kaͤſe — Arabiſche Mönche, die kein 
Fleiſch eſſen, ſondern ſich von Fiſchen 
aus Europa naͤhren — Die Benedikti⸗ 
ner Lokalbeſtaͤndigkeit und Sittenverbeſ⸗ 


ferung, 9 Ein 
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Ein Gelübd iſt nach Sankt Thomas 
2da, ade, guæſt, 8. art, 2. Ein Gott 
gethanes Verſprechen von einem hoͤ⸗ 
hern Gut. ( Promiffio Deo ſacta de me- 
liori bono). Daraus dann klar folgt, 
daß ein ſolches Derfprechen Gott die 
angenehmſte Sache auf der ganzen 
weiten Welt feye, weil der Moͤnch 
durch eine ſolche Aufopferung ſeiner 
ſelbſt der goͤttlichen Majeſtaͤt wie in 
a einem Brandopfer alles opfert, was 
er it, was er hat, und was er ha⸗ 
ben fönnte , wie uns unfer aſcetiſches a 
Kompendium feyerlich verſichert. 

Die Herren Proteſtanten ermangeln 
ihrer Seits zwar nicht, dieſe Geluͤbde, 
mit vielem Beyfall ſelbſt einiger wichti⸗ 
ger Männer aus unſrer Kirche, gehoͤrig 
auszupfeifen: Sie beweiſen uns gerade, 
zu aus einer geſunden Vernunft, gegruͤn⸗ 
deten Phyſik, und ſelbſt aus der Schrift, 
b baß unfre Geluͤbde aus misverſtandner 
Froͤmmigkeit, ſuperſtizioͤſer Pralerey / und 
einem ſehr unchriſtlichen Deſpotiſmus 

ent. 
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entſtanden ſeyen; aber dafur ſtehn fie 
auch in Rom auf der ſchwarzen Tafel. 
Sie moͤgen immerhin behaupten, das 
Geluͤbd des Gehorſams widerſpreche dem 
vierten Gebot Gottes; das Geluͤbd der 
Keuſchheit zu halten ſeye im ganzen ge⸗ 
nommen nicht in der Gewalt des Men⸗ 
ſchen, weil der Zeugungstrieb Inſtinkt 
der Natur ift, folglich wohl gemäßigt, 
aber ohne beſondre Gnade von Oben nie 
ganz unterdruͤkt werden kann; das Ge⸗ 
luͤbd der Armuth ſeye wider den Befehl 
Gottes: Wir ſollen im Schweiß unſers 
Angeſichts unſer Brod eſſen; und, wer 
nicht arbeitet, ſoll auch nicht eſſen, wie 
Paul. 2. Theſſ. 3. ſagt. Das wird und 
darf uns niemal irre machen, da uns 
das Gegentheil durch tauſend aͤchtroͤmiſch 
katholiſche Folianten theoretiſch, und durch 
hunderttauſend heroiſche Selbſtuͤberwin⸗ 
der praktiſch bewieſen wird. 8 
Chriſtus ſelbſt hat uns dieſe Geluͤbde 
empfohlen und angeprieſen. Nicht ge⸗ 
nug: Die meiſten heiligen Bäter behaup⸗ 
5 L 2 ten, 
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ten, der Heiland habe den Grund zu die⸗ 
ſen Geluͤbden nicht nur durch ſeine Leh⸗ 
re, ſondern durch fein eignen Beyſpiel 


gelegt: Er habe ſich ſelbſt in dem 


erſten Augenblik ſeiner Empfaͤngniß 
feyerlich zu dieſen Geluͤbden verbun⸗ 
den *. Daher auch nach allgemeiner 
Uebereinſtimmung aller heiligen Vaͤter 
und Theologen die Ablegung dieſer Ges 
luͤbde eben das, was die Taufe ift, fo 
daß, wenn einer fogleich nach dieſer Abs 
legung ſtuͤrbe, er in gerader Linie dem 
Himmel zufuͤhre *, wie wir an vielen 
Stellen, unter andern auch bey einem 
ehrwuͤrdigen Graubart mit folgenden 
ausdrücklichen Worten leſen: Dieje⸗ 
nige ſeligmachende Kraft die ich uber 
der Taufe ſchweben fah, erblikte ich 


auch über der Autte eines Moͤnchs, 


da er ſelbe anzog t. Auch der Honigs⸗ 
doktor 
Plurimi SS. Patrum affirmant, ſalvatorem 


ad hæc vota in inſtanti vonceptionis ſeſe 
obſtrinxiſſe. Suarez. T. 2. p. 3. 


P. Wunder I. cit. 
＋ Rosweid- I. 6: de pravid. n. 9, 
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doktor Bernard bekraͤftiget dieſes mit ei, 
nem ſchoͤnen Wortſpiel: „Wenn der Geiſt 
aus dem Leib faͤhrt, hat er aus der Zelle 
zum Himmel (a Cella in Cœlum) we⸗ 
der einen langen, noch einen beſchwerli⸗ 
chen Weg / weil faſt keiner, der nicht 
ſchon zum Himmel predeſtinirt iſt , bis 
zu feinem Tod in einer Zelle bleibt. „ 
Und damit wir ihm etwa nicht gerade⸗ 
zu auf fein bloſſes troknes Wort hin glau⸗. 
ben muͤſſen, beweißt er uns die Sache 
nach feiner Art eben fo klar als gruͤnd⸗ 
lich: „Woher mag wohl das Kloſterle⸗ 
ben dieſen Vorzug haben, daß es die 
zwote Taufe genennt wird? „ fragt er, 
und giebt ſich ſogleich ſelbſt die Antwort 
darauf: „Ich denke, wegen der voll⸗ 
kommnen Verlaͤugnung der Welt, und 
der auſſerordentlichen Erhabenheit des 
geiſtlichen Lebens, kraft der dieſe jede 
andere menſchliche Lebensart uͤberſteigt, 
und ihre Anhänger den übrigen Men 
ſchen ungleich, dafuͤr aber ſogar den En⸗ 
. L 3 geln 

* Serm. de vit. ſolit. 
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geln gleich macht, ja ſelbſt das Ebenbild 
Gottes in dem Menſchen wieder herſtellt, 
indem ſie uns wie die Taufe Chriſto 
gleich macht Und wir werden alſo zum 
iweytenmal getauft, da wir durch die 
Abtoͤdtung unſrer Glieder auf Erden, 
Chriſtum auf ein neues anziehen, und in 
eine gleiche Todes art mit ihm verſetzt 
werden. „ 

Die heilige Trautel, die auf ihren Luft. 
reifen allein mehr ausgeſpaͤht, als alle 
übrige Mönche und Nonnen zuſammen / 
ſah auch / daß die unter regelmäßigen 
Gehorſam Gott dienende Mönche in 
eine beſondere Klaſſe von heiligen 
Martyrern verſezt wurden. Und der 
Honigs doktor giebt uns darüber feine weis 
tere Erklaͤrung: Es iſt eine Art von 
Martyrthum, das Fleiſch durch den 
Geiſt abtoͤdten, zwar nicht ſo graͤß⸗ 
lich ſchmerzhaft wie jenes, wo der 
Leib mit dem Schwerdt gepeiniget 

wird, 


* Lib, de præcepto & difpenf, 
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wird, aber durch feine Langwierig⸗ 
keit auch um ſo viel unausſtehlicher. 
Ungeachtet dieſer glaͤnzenden Verſi che⸗ 
rungen und Verſprechungen gabs doch 
ſthon immer eigenfinnige Leute, die ſich 
einbildeten, daß — vorausgeſetzt, die 
wunderlichen Dinge, zu denen man ſich 
durch die Beſchwoͤrung der drey Gelübde 
verbindet, ſeyen Gott wirklich ſo ange⸗ 
nehm als die Geluͤbdemacher behaup⸗ 
ten — es viel grosmuͤthiger, viel ſchwe⸗ 
rer, folglich auch viel verdienſtlicher fen: 
gar kein Geluͤbde ſchwören/ und doch 
aus Ueberwindung und ganz freyem Wils 
len alles das thun, was ein Mönch kraft 
ſeiner Geluͤbde thun muß. Selbſt ein 
gewiſſer Dunſtan, von Nation ein Fre 
laͤnder und von Profeßion ein Heiliger, 
wollte aus dieſem Grund in kein Kloſter 
gehen, indem er fagte: Es iſt viel ver; 
dienſtlicher, wenn man mitten in der 
welt lebt, und doch ſo vollkommen 
handelt, wie immer ein Moͤnch han⸗ 
deln kann; als wenn man in ein 
L 4 Klo⸗ 
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Nloſter geht / und dort nichts anders 
mehr thun darf, als was man noth⸗ 
wendig thun muß; denn dieß iſt 
ſchon Zwang / das andre hingegen 
freyer Wille *. Da indeffen eben die, 
fer Dunſtan, ungeachtet ſeines gruͤndli⸗ 
chen Raͤſonnements, doch in ein Kloſter 
gieng, expreß auf einem losgeriſſenen Huͤ⸗ 
gel aus Irland nach Bretagne ſegelte, 
um dort ein Kloſter zu ſtiften, in dem 
einige Jahrhunderte nachher der Vater 
Rertabon Prior ward, auf einem vers 
traulichen Spaziergang mit ſeiner Schwe⸗ 
ſter Kerkabon den Neffen Ingenu fand, 
und ſo manches Abentheuer mit dieſem 
auszuſtehen hatte, wie du dieſes alles 
bey V— leſen kannſt, ſo iſt dieß Be⸗ 
weiß genug, daß er von ſeiner irrigen 
Meinung ſey geheilet worden. Er wird 
endlich eingeſehen haben, daß die Aſce⸗ 
ten unwiderleglich Recht haben, wenn ſie 
behaupten: ein ſolcher Schluß ſey Blend⸗ 
werk des Leidigen, durch das er unter 
der 
„Sec, Bened. 5. in vita, n. 12. 
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der Larve eines guten Engels die heil⸗ 
ſamſten Entſchluͤſſe der wankelmuͤthigen 
Menſchen vereitelt. Wer ſich nicht durch 
Geluͤbde verbindet, der kann zwar einige 
Zeit etwas Gutes thun, aber bald wird 
die verderbte Natur jeden heiligen Vor, 
ſaz uͤberwiegen. Herentgegen wer ein⸗ 
mal Geluͤbde gethan hat, den bindet ein 
heilſamer Zwang unaufhoͤrlich an dieſe 
ſeine theuren Pflichten; fo daß der Schul, 
engel von Aquin mit allem Recht behaup⸗ 
tet: Wer aus Verbindlichkeit des Ge⸗ 
luͤbdes handelt / der opfert Gott nicht 
nur die Srüchte, ſondern den Baum 
ſelbſt auß 

Der erſte Schritt zu dieſer himmli, 
ſchen Lebensart iſt, daß man ſich ganz 
und gar von den uͤbrigen Menſchen tren⸗ 
ne; hat man dieſen einmal gethan, ſo 
iſt man nicht weit mehr vom Himmel. 
Drum ſagt uns Bernard: „O Menſch, 

fliehe die Menſchen, werde ein Mönch, 
2 5 und 


* Secunda Secundeæ, da. 88, a, 8. in Corp. 
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und du wirſt felig , Dieſen Aus, 
ſpruch hat ſchon lange vor Bernard Gott 
ſelbſt dem Moͤnch Arſenius ertheilt: Deñ 
dieſer hoͤrte eine Stimme aus dem Him⸗ 
mel: Arſeni / flıeh die Menſchen / und 
du wirſt ſelig werden . Jndeß if 
doch noch nicht vollends genug, wenn 
wir uns aus der Welt in eine Wuͤſte ver» 
kriechen, um dort Armuth, Keuſchheit 
und Gehorſam auszuüben. So lange 
wir durch die feyerlichen Geluͤbde unfern 
eignen Willen nicht abſchwoͤren, ſtehen 
wir noch immer am Rande der Hölle. 
Das einzige Mittel uns vor dem Sturz 
in dieſe ficher zu ſtellen , iſt die Abſchwoͤ⸗ 
rung dieſes Willens: Iſt kein freyer 
wille, fo iſt auch keine Zölle, ſagt 
uns Bernard 7, und er hat Recht: Hie⸗ 
ronimus zeichnet uns einen ſolchen Wald⸗ 
9 der, ohne durch feyerliche Ge⸗ 
lübde 


* Hom. ſup. a Gim. eſt reg. Col, quer. 
margarit. ö 

* Ruffin, in vit. PP. lib. 3. N. 190. 

T Serm. 3. de reſurrect. Dom. 


— 


luͤbde gebunden zu ſeyn, vollkommen le⸗ 
ben will. „In der Wuͤſte, ſagt er, kizelt 
ihn bald der Hochmuth. Und wenn er 
ein bisgen gefaſtet hat, und nicht unter 
die Leute gekommen iſt, glaubt er ſchon, 
er ſey weiß nicht was. Straks vergißt 
er, woher und wozu er gekommen iſt, 
ſchweift innerlich und aͤuſſerlich mit Herz 
und Mund in der ganzen weiten Welt 
herum, beurtheilt wider das Gebot des 
Apoſtels andre Leute, frißt und ſäuft 
wie's ihn geluͤſtet, ſchlaͤft ſo lang's ihm 
gefällt: ſcheut niemanden, und treibt als 
les, was ihm einfällt, „* N 

Genug wird dieſes ſeyn, die Vortref⸗ 
lichkeit und Nothwendigkeit der Kloſter⸗ 
geluͤbde zu beweiſen. Nur iſt es nicht 
genug, dieſe zwar geloben, aber nicht 
halten. Wer in ſeiner Vermeſſenheit ſo 
weit gienge, dem würden feine Geluͤbde 
zu weiter nichts dienen, als ihn noch fies 
fer in die Hoͤlle zu verſenken. Dieſes ge⸗ 
ſteht uns Bernard von ſich ſelbſt: „Ich 

n 8 bin 
* St, Hieron: ad Ruftic, N 
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din in der Welt ein Suͤnder geweſen, 
und bin auch im Kloſter noch ein Suͤn⸗ 
der, ſagt er, de inter domo, Cap. 35, 
aber dort aus Unwiſſenheit, hier aus 
Nachlaͤßigkeit, und beydes macht mir 
bange: aber viel ſchreklicher iſt mir's, 
daß ich mich im Kloſter vor dem Ange⸗ 
ſicht Gottes noch ſuͤndhafter finde als zu⸗ 
vor. „ Wer alſo die Geluͤbde nicht hal, 
ten kann oder will, der bleibe immerhin 
in der Welt, und laufe dort der Hoͤlle 
zu; denn es iſt allzeit ehrlicher, wenn 
man in der Welt des Teufels wird, 
als im Kloſter wie eben dieſer Ber⸗ 
nard ſagt. Indeſſen folgen nicht alle die⸗ 
ſem freund ſchaftlichen Rath; ſondern es 
gehen noch Legionen in die Kloͤſter, und 
führen darinnen ein Leben, das aͤrgerli⸗ 
cher iſt, als man's je in der Welt an⸗ 
trift. Weniaſt mußte das zu Auguſtins 
Zeiten ſo ſeyn: denn er geſteht es ganz 
offen⸗ 
Minus damnabile in feculo perire, quam 
in monafterio, Bern. ſerm. 2, in feſto 
S. Michaelis. 
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offenherzig Epiſt. 137. mit folgenden Aus⸗ 
drüken: „Wie ich nicht leicht froͤmme⸗ 
re Seelen angetroffen habe, als die, 
welche ſich in Kloͤſtern beſſerten; ſo hab 
ich auch keine aͤrgere Laſterbaͤlge gekannt, 
als jene, die in Kloͤſtern fielen; So daß 
ich glaube, es ſeye die Stelle der Apo⸗ 
kalypſe eigentlich auf dieſe geſchrieben: 
Der Kothige muß hier na ARE in 
den Koth verſinken. „ 

Ob Auguſtin recht habe 55 nicht, 
ir und will ich nicht entſcheiden; aber 

lizu ſchmeichelhaft denkt unſtreitig Ber⸗ 
nard von den Mönchen, wenn er im Ern⸗ 
ſte glaubt, was er von ihnen behauptet: 
Ich glaube / daß keiner hier fey, der, 
wenn er nur den vierten Theil deſſen, 
was er im KAloſter thut, in der Welt 
thaͤte / nicht wie ein Heiliger angebe⸗ 
tet, ſelbſt wie ein Engel verehret wuͤr⸗ 
de. Denn, ſagt er gleich darauf: 

55 Was 


Credo millum hie eſſe, qui fi qnartam 
partem eorum, quæ facit, in ſæculo acti- 
taret, non adoraretur ut ſanctus, repu- 
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„Was iſt wunderbarer, als daß jene, 
die ſich ſonſt kaum zween Tage vom Hu⸗ 
ren, Freſſen, Vollſaufen und dergleichen, 
oder noch groͤbern Laſtern enthalten konn⸗ 
ten, jezt im Kloſter viele Jahre, namlich 
ihr ganzes Leben hindurch von ſelben abs 
ſtehen. „ Vermuthlich wollte er nur 
durch ein huͤbſches ironiſches Spaͤßgen 
ſeinen Kollegen eine feine Strafpredigt 
halten, und ihnen begreiflich machen, 
daß es hoͤchſt laͤcherlich ſeye, wenn man 
mit vielem Prunk und Lermen die Welt 
zu verlaſſen vorgebe, und doch — eine 
altmodiſche Kutte abgerechnet — bey je⸗ 
der Gelegenheit mit raſender Begierde 
darnach ſtrebt, an der Welt und ihren 
Werken Antheil zu nehmen. Die ver⸗ 
kehrte Welt denkt heut zu Tage uͤber den 
Punkt, der unſerm Bernard ſo wunder⸗ 
bar vorkam, ganz anders: fie findet ganz 
andre Dinge wunderbar, beſonders un⸗ 
ſre Eriſtenz: Von Heiligen + Anbetung 
und Engelverehrung, die Bernard ſo 
ſteif 
taretur ut angelus. Bern, Serm, 4. in 
pfal, qui habitat. 
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ſteif und feſt glaubte, iſt leider nun gar 
die Rede nicht mehr; und nach dem all⸗ 
gemeinen Schwindel zu urtheilen, der 
alle Fuͤrſten, Miniſters und Politiker be⸗ 


fallen hat, würden fie nicht nur den, den 


den vierten Theil der Kloſterbeſchaͤfti⸗ 
gungen auſſer dieſen geheiligten Mauern 


exerzieren, ſondern auch jeden, der mit 


allen vier Theilen zuſammen in ihrem 
profanen Kreiſe paradiren wollte, ſtatt 
anzubeten — in ein Arbeits haus ſteken. 
Schlimm iſt es freylich, daß troz der 
der göttlichen Gnade, die uns bey Able⸗ 
gung dieſer Geluͤbde ſo haͤufig und ſelig⸗ 
machend uͤberſtroͤmt, wie bey der Taufe 
ſelbſt; troz dem groſſen dafür zu erwar⸗ 
tenden Lohn; troz dem Poſaunen der hei⸗ 
ligen Vaͤter; und troz dem Predigen der 
Aſceten ſich doch noch mancher unſrer 
Mitbruͤder durch den Leidigen ſo ſehr 
blenden läßt, daß er Darüber Orden und 
Kloſter, Regel und Geluͤbde aus dem 
Geſichte verliert; daß er neben der theuer 
beſchwornen Armuth heimlich ein huͤb⸗ 
9796 ſches 
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ſches Quantum Schulden macht, und 
die hintergangnen Glaͤubiger hinten drein 
auslacht: Daß er neben der Keuſchheit 
ſich in einer Komedie ſo weit vergißt, 
daß ihm das Parterre wie dort in No, 
riks Gegenwart zuruft: Les main Mona 
Reur P Abbe! oder wohl gar auf der Reiſe 
Don Robert Arbriſſels Mortifikazion vers 
ſucht: Daß er neben dem Gehorſam ſei⸗ 
nem Mitbruder eine Bouteille am Kopf 
wirft, und dem mahnenden Prior hun⸗ 
dert Impertinenzen ſagt ic. Dieß alles iſt 

ſehr ſchlimm; aber noch ſchlimmer iſt's, 

daß die boͤſe Welt gemeiniglich dieſe Hi⸗ 
ſtoͤrchen erfährt, und, ſtatt nach der Mas 
rime Konſtantins des Groffen einen Mans 
tel über den fündigenden Bruder zu Des 
ken, ſchreyt und laͤrmt, und lacht und 
ſpottet; ohne zu beherzigen daß blos der 

ſchelmiſche Satan an all dem Unweſen 

Schuld iſt welches ſie doch von Leuten, 
die in der Sache eingeweiht ſind, lernen 
könnte, und ihnen, wie billig, auf ihr 
Wort glauben ſollte. So erklaͤrt uns 

N Gerar⸗ 
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Gerardus Belga in C. 24. Reg: apud 
Buzel; die ganze Sache auf die natür⸗ 
lichſte und glaubwuͤrdigſte Art von Grun⸗ 
de aus: „Kein Menſch wuͤrde ſich wun⸗ 
dern, ſagt er daß ein Mönch oft tiefer 
falle als ſelbſt die Weltleute, wenn je⸗ 
dermann wußte, daß der Teufel oft fei⸗ 
nere Kuͤnſte anwende, einen einzigen 
Moͤnch zu ſtuͤrzen, als die ganze Welt zu 
uͤberwältigen und daß oft die ganze Hol. 
le ſich zum Untergang eines einzigen ſol⸗ 
chen verſchwoͤre; daß es alſo gleichſam 
ein immerwaͤhrendes Wunder (Miracu, 
lum) if, daß der Mönch unter fd. viel 
Fallſtriken ſich erhalten konne. „ Ihr 
Weltleute ſeyd ihm ohnehin ſchon gewiß, 
darum giebt er ſich auch keine Mühe mit 
euch; aber wir, die wie Rieſen ſprin⸗ 
gen, ihm aus dem Garn zu.entwifchen 
haben ihn dafür deſto heftiger im Naken. 
Zum Beweis lies einmal die Acta 88. 
die 13. Marti. Da ‚wirft du mit dem 
Griffel der Wahrheit folgende kurze aber 
ſchrekliche Nachricht finden, „Jemand 
„ M ſah 
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ſah auf der Reſidenz des Fuͤrſten nur Ei⸗ 
nen einzigen Teufel ſizen, und der war 
beynahe ganz muͤßig. Aber in der Naͤhe 
eines nicht weit davon entlegenen Klo⸗ 
ſters führte Luzifer ganze Armeen bewaf⸗ 
neter Hoͤllengeiſter heran / welche die Möns 
che auf die grimmigſte Art anſielen. „ 

Nun begreifſt du doch die häufigen 
und groben Fehltritte, die unſern ehr⸗ 
wuͤrdigſten Mitgliedern hie und da ent⸗ 
wiſchen. Waͤre der Fuͤrſt, auf deſſen 
Reſidenz der Jemand den Einzigen Teu⸗ 
fel geſehen hat, und fein Land, und zu 
mehrerer Beſchaͤftigung der Teufel, auch 
unſer Publikum ein bisgen froͤmmer, ſo 
Hätten die Teufel auch an euch mehr zu 
arbeiten, und laͤgen uns weniger am Hal⸗ 
fe: aber da ihr Weltleute durch euer ſkan⸗ 
daloͤſes Leben den Satan aller Mühe euch 
zu fangen uͤberhebt / habt ihr ein Recht, 
uͤber uns zu ſpotten / euch zu aͤrgern, und 
zu laͤrmen, wenn wir, ſelbſt durch die 
vielen Siege ermuͤdet und geſchwaͤcht, 
der ganzen hoͤlliſchen Macht unterliegen? 

. Gott 
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Gott Vater nahms zwar der Großmutter 
Eva ſehr uͤbel, daß ſie die Schuld des 
uͤbertrettenen Gebots auf den Teufel warf: 
Nun aber, da uns der Marianiſche Leib» 
eigne Belga und das Journal der Hei 
ligen ſelbſt deutlich genug verſichert, da 
unſre Ausſchweifungen mehr des Satans 
als unſer eigned Werk ſeyen, kommen ſie 
alle auf feine Rechnung und ihr mögt 
alſo künftig ee larmen , ſpotten 
1050 e MA 51 


14 > 
De 


21691 
IN 


M 2 Den 


A 
ER Den 12. Auguf. f 


SGtelübd der Armuth. 


Dieſes Gelübd schreibt ich, nach der 
allgemeinen Kloſter⸗Exegeſe, ſo wie auch 
die übrigen , ſchon aus den Zeiten Chriſti 
her. Seinen Urſprung hat es in dem 
Rath, welchen der goͤttliche Lehrer eis 
nem um die Vollkommenheit beſorgten 
Juͤngling mit dieſen Worten gab: „Geh 
hin, verkaufe was du Haft, gieb's den 
Armen, und du wirft dafür einen Schaß 
im Himmel beſizen.„ Weils aber heut 
zu Tage nicht wohl mehr thunlich ift als 
les von ſich zu geben, ſo hat man dieſes 
Armuthgebot in fo weit eingeſchraͤnkt, 
daß kein einzelner Moͤnch etwas fuͤr ſich 
eigen haben därfe, ſondern daß die gan⸗ 
ze Verſammlung alles gemeinſchaftlich 
beſizen ſolle, wie es in der erſten Kirche 
eingeführt geweſen. 

Die Armuth, zu der wir Benedik⸗ 

tiner 
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tiner ſchwoͤren, iſt eine freywillige 
Verlaſſung der zeitlichen Dinge, in 
der Abſicht Chriſto beſſer nachzuah⸗ 
men und leichter zur evangeliſchen 
Vollkommenheit zu gelangen, wel⸗ 
ches doch fo geſchieht , daß die ganze 
Gemeinde die Zerrſchaft (dominium) 
jener zeitlichen Sachen behalte. Comp. 
aſcet. de voto pauper. Dieß iſt der Un: 
terſchied unſrer Armuth von der Armuth; 
der eigentlichen Bettelmoͤnche , die auch 
alle gemeinſchaſtliche Herrſchaft uͤber zeit. 
liche Güter ganzlich verbietet und aus⸗ 
ſchließt. — Die auf dem Todtbette from⸗ 
mer Seelen erbettelten / oder durch einen 
WRIADAAIDATREN Meſſenhandel! erwucher⸗ 
* Mz ten 


55 Meſeen handel im eigentlichen Verſande, 
c oder noch beſſer, Meſenwucher; und der 
wird auf folgende Art getrie Dat 
Kloſter treibt durch feine Emir, die 
Krankenpaters, Galgenpaters, Beichtvi⸗ 
ter, Prediger, Lektores ze. ſo viel Meſſ⸗ 
‚fen, sufammmen als mag if, So viel 
es 
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ten Kapitaͤlchen ausgenommen, die der 
geiſtliche Vater zwar unter feinem Na⸗ 
men / aber zum Nußen 3 75 Bettel e 
auf s. Prozent anlegt 
Selig find die Armen im Geiſt / und 
diefe Seligen ſind wir: Im Geiſt arm 
ſeyn, heißt mit Nuzem und Verdienſt arm 
ſeyn. Weder das bequeme Zimmer / we⸗ 
der der niedliche Tiſch / weder die blin⸗ 
kende Weinflasche) noch das e 
geworfne Spielgeld widerſpricht der wah⸗ 
ren kloͤſterlichen Armuth, ſo lang wir im 
Geiſt nicht glauben, daß dieß unſer⸗ Ei⸗ 
genthum ſey: und was iſt leichter als das? 
„ Dieſe vollkommene (perfecta) Ar⸗ 
muth hat drey en: Der erſte iſt und 
N heißt 
es davon leſen km, liest es ſelbſt, die 
en ſchickt 48, zufolge eines heiligen 
7 Kommerztraktats an feine ärmere Ordens⸗ 
F brüder in Italien Stü für Stüt um 
50 18, kr. Du fie ſſch nun in Deutschland 
fur jede Meſſe 30 t kt. bezahlen laſſen, ger, 
winnen ſie bey ditfem Handel 50 pr. Cent: 
ws ade iochmal" ſöviel A als der beſchnittne 
Hehraͤer bey ſeiner profanen Maͤklerey. 
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heißt die Armuth im Beſiz, (Paupertas 
poſſeſſionis) kraft der jeder / der das Ge⸗ 
luͤbd der Armuth ablegt, alle zeitliche 
Guͤter von ſich enitfernet , auch alles Recht 
zu denſelben nach ſeiner aͤuſſerlichen und 
innerlichen Wirkſamkeit? mit dem Yon 
ſaz und der Verbindung / aus Liebe und 
Eifer zur Vollkommenheit auch allen Af⸗ 
fekt gegen ſolche Guͤter auszutilgen. Denn 
der Mönch,‘ der blos mit der aͤuſſerlichen 
Armuth zufrieden iſt / und nicht auch die 
innere ſich habituel zu machen arbeitet ; 
ſuͤndigt wider ſein Geluͤbde, welches mehr 
zur innerlichen als aͤuſſerlichen Armuth 
verbindet; ſo wie auch ohne ſolchen Vor⸗ 
ſaz die Armuth im Geiſt gar nicht exiſti⸗ 
ren kann. Der zweyte Grad iſt und heißt 
die Armuth im Gebrauch zeitlicher 
Dinge, (Paupertas uſus rerum tempo- 
ralium) kraft der jeder Moͤnch nicht nur 
allen irrdiſchen Gütern und dem Recht 

zu ſelben entſagt; ſondern auch noch wirk⸗ 

lich die Neigung zu allem; was uͤberſluͤſ⸗ 
fig ift, ablegt. Der dritte Grad iſt die 

0 | M “ Ar⸗ 
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Armuth im Affekt; kraft welcher der 
Mönch wirklich jeden Affekt ſelbſt zu den 
noͤthigſten Dingen ablegt, ſo daß er dieſe 
nur aus dem Beweggrund des göttlichen 
Willens zur Ueberwindung ſeines inner⸗ 


lichen Affektes braucht, und ſelbſt alles 


Nothwendige von ganzer Seele haſſet und 
verabſcheut. Dieß iſt die vollkommne Ars 

muth im Geiſte, zu der ſich jeder Moͤuch 

in der Profeſſe verbindlich macht, und 
folglich allzeit ſuͤndigt, ſo oſt er irgend 

eine Nothwendigkeit dieſes Lebens mit 

willkuͤrlichem Affekt braucht, weil er ſich 

durch das Geluüͤbd der Armuth zu allem 

Gebrauch zeitlicher wg nufäbig ge⸗ 

macht hat. „ 

Ich ſehe wohl in der de wie du 
dein Maͤulchen zu einem kleinen Laͤcheln 
verziehſt , wenn du dieſe ſchoͤne, haarfei, 
ne Symmetrie des kloͤſterlichen Armuth⸗ 
gebaͤudes uͤberſchauſt; den ganzen Plan 
ſo genau ausgemeſſen auf dem Papier 
fideft, mit all den ſubtilen Diſtinktionen 
und wekulativen alte zak verkleiſtert; auf 

der 
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der wahren praktiſchen Seite aber fichft, 
daß / wie in vielen andern Fällen , auch 
hier eine blendende Theorie durch eine 
ganz entgegen gefeste Praxis huͤbſch pro⸗ 
ſtituirt wird. Nun magſt du und deines⸗ 
gleichen wohl lachen, ſo lang ihr nicht 
Unterthanen eines unſrer Kloͤſter ſeyd/ und 
uns durch euer Geſpoͤtte unſre Bauern 
nicht ſtuzig macht, Die moͤgen immer⸗ 
hin unſre bochwürdigen und gnaͤdigen 
Herren Praͤlaten mit ſechſen fahren ſe⸗ 
hen, moͤgen durch uͤbertriebne Abgaben 
und unaufhoͤrliche Frohndienſte ruinirt 
werden, mögen auch durch unſre geſtren⸗ 
gen Herren Kloſterrichter mit unbilligen 
Geldſtrafen überhänft, oder gar von Haus 
und Hof verjagt werden: ſo lange wir 
im Ganzen noch die abgeſchnittnen Haa⸗ 
re beybehalten, ſchwarze unanſehnliche 
Kutten tragen, und ihr Fett fern von ihr 
ren Bliken im innern Dunkel der heile 
gen Klauſur verzehren, haben wir nichts 
weiter zu thun, als bey jeder Gelegen⸗ 
beit, in Predigten, Chriſtenlehren ꝛc. 
5 M 5 85 
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recht waker auf den Neichthum und die 
Verſchwendung der Weltleute zu ſchim⸗ 
pfen, tapfer mit unſrer Armuth im Geiſt 
um uns zu werfen, und ihnen ſelbe auf 
gut theologiſch, fo dunkel als mdͤglich / 
zu erklaͤren. Je weniger ſie davon ver⸗ 
ſtehen, deſto mehr Ehrfurcht werden fie 
dafuͤr haben, deſto eher werden ſie uns 
auf unſer Wort glauben; und ſo koͤn⸗ 
nen wir immer bey einem vertraulichen 

Schmaͤusgen mit dem Kalender ſingen: 


Unfer dummer Döbel meint, 
Daß wir duͤrſtig ben e Lit. 
wen der Anzug dürftig fein 
Den wir uns ſelbſt geben; 
N Die guten Leute wiſſens naht 1520 
Daß es uns an nichts gebricht, 
Daß wir fuͤrſtlich leben. 
Ganz anders reden indeſſen die groͤßten 
Heiligen, die Buſenfreunde Gottes, wenn 
ſie von dieſem heiligen Geluͤbde ſchreiben. 
Eben dieſer heiligen Armuth, welche in 
den Augen der eiteln Weltleute ſo laͤcher⸗ 
lich hu hat Gott das ar ver⸗ 
Wes 
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ſprochen / und zwar nicht nur für die 
zukünftige, ſondern auch für die ges 
genwaͤrtige Zeit / weil der freywillig 
Arme obwohl er die ewige Selig⸗ 
keit wirklich zwar nicht genießt, doch 
altu das Recht auf ſelbe hat, wie 
ein Raufmann nach bezahltem Werth 
das Recht auf das Kleinod ſchon hat / 
wenn ihm auch dieſes wirkuch noch 
nicht ausgeliefert iſt “. Siehſt du / 
was uns die heilige Armuth alles vor 
euch Layen gewährt: ruhigen umge 
kraͤnkten Genuß aller Bequemlichkeiten in 
dieſem Leben / und — wie konnte man 


+ 


die Sache weiter treiben — nicht blos 
Hülfsmittel , nicht blos Hofnung / nicht 
blos Verſprechen, ſondern im rigoroͤſen 
Verſtande das ſtrikte Recht zur ewigen 
Gluͤkſeligkeit. — um Gott den Allmaͤch⸗ 
tigen niemal zu Athem kommen zu laſ⸗ 
ſen, oder ihm Gelegenheit zu geben, uns 
dieſes Recht unter dem Titel von Nichts 
brauch zu entreiſſen, haben unſre heili⸗ 

13771 E 20 28 Fa, gen 

8. Bernard. Serm. 4, de Adventu. 
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gen Ordensſtifter und geiſtliche Vorſte⸗ 
her wider alle Verlezungen der Armuth 
und des daraus entſpringenden Rechts 
allgewaltig geſchnaubt und geiaͤrmt, ſel⸗ 
be mit aller Feyerlichkeit in ihren Orden 
und Kloͤſtern eingeführt, im ereignenden 
Fall gegen die Zernichtung davon münd⸗ 
lich und ſcheiftlich proteſtirt, auch wohl 
nicht ſelten die Frevler mit Kanlblgnl⸗ 
ſchen Strafen gezuͤchtiget. 
So leſen wir von der Magdalena Bay. 
Eine Nonne hatte einen beſondern Affelt 
zu ihrem Gebetbuch: Pazzi, um fie vor 
Gott reiner zu machen, (ut eam coram 
Deo puriorem redderet) befahl ihr, das 
Buch ſogleich zu verbrennen. Aus eben 
dieſer Abſicht — ihre Nonnen vor Gott 
reiner zu machen — befahl ſie ihnen ſehr 
oft / daß fie die enden gegen einander 
vertauſchen mußten „„... Calum 
2 ſtultitia, ſagt Horaz —- 
Tan wu ung eine noch viel er 
15 bau- 
* Ada SS. Tom. 80 in hujus vit. Auth. 
Bude. C. 10, n. 106. 
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baulichere Geſchichte. „Ein fonft ſehr 
gewiſſenhafter Bruder mußte einſt die 
Kuͤche heſorgen. Zufaͤlliger Weiſe koͤmmt 
der Vater Oekonom in die Kuͤche, und 


ſieht drey Linſenkoͤrnchen auf der Erde 


ligen (ſie waren dem Bruder Koch, da 
er ſie in der Eile wuſch, zwiſchen den 
Fingern durchgeſchluͤpft) voll Schrekens 
uͤber die drey Linſenkoͤrnchen weiß ſich 
der Pater Oekonom weder zu rathen noch 
zu helfen, ſondern laͤuft in vollem Athem 
zu dem Abbt, und berichtet ihm die ſchrek⸗ 
liche Bosheit. Kalter Schauder lief dem 
Abbt uͤber den Leib, da er hörte, mit 


welch unerhörter Frechheit der Bruder 


die Linſenkoͤrnchen durch die Finger habe 
glitſchen laſſen. Die Sache ſcheint ihm, 
wie billig, zu wichtig, als daß er fie als 
lein hätte entſcheiden koͤnnen. Er beruft 
ſein ganzes du zuſammen, und da 
wird der gottloſe Bruder einhellig als ein 
Veraͤchter Ver ſchwender und Zerſtoͤrer 
des heiligen Eigenthumrechts erklärt, und 


feyerlich vom Gebet exkommuniziert: er⸗ 


hielt 
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hielt auch nicht eher Verzeihung uͤber die 
verlornen drey Lin ſenkoͤrnchen, als dis 
er ſeinen Fehler durch . Buſſe ge⸗ 
igt Ga eee 
„Die Geſellſchaft Jeſu ſoderte von ih. 
ren Mitgliedern im Anfange ihrer Stif⸗ 
tung eine ſo ſtrenge Armuth / daß ſie den 
Diebſtahl einer Schreibfeder unter die 
Caſus reſervatos . 5 eg Pee | 
Nigron in ih 

Heu e mutatus ab illo! 8 


Zu Nigrons Zeiten war ein geſtohlnet 

Federkiel eine unauſdsliche Sünde, und 

im Jahr 1644 machten die nemlichen 
Jeſuiten zu Sevilla einen Bankrott, der 
100, Familien an Bettelſtab brachte, des 
nen ‚fie aber dafur vollkommnen Ablaß 
ertheilten. Endlich im Jahr 1759. mache 
te Pater La Vallete in Kompagnie mit 
Pater Sacy und dem Jud Iſgak. den be⸗ 
kannten Bankrott von ungefehr 3. Millio⸗ 
nen / dadurch fie wieder einige Handels⸗ 


1 an er 
. de infit. ren. C. 40. At r 


Trac, in reg, com. 9. 
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haͤuſer ruinirten, aber nun von allen 
franzoͤſiſchen Parlamenten das Conſilium 
abeundi bekamen. Warum hielten ſie 
nicht beſſer auf ihre Caſus refervatos! — 
Dieſe heilige Armuth den Moͤnchen de⸗ 
ſto gewiſſenhafter einzupraͤgen, hat ſelbſt 
die ganze verſammelte Kirche ſtrenge Ver⸗ 
ordnungen gegen die Uebertretter derſel⸗ 
ben verhaͤngt. „Wer immer ein Eigen⸗ 
thum zu haben erwiſcht, oder uͤberzeugt 
wird, ſagt das Conc, Trident, ſeſſ. 25. 
c, 2. de Regular., ſoll zwey Jahre lang 
aller aktiv- und paſſio⸗Stimme in ſei⸗ 
nem Kloſter beraubt ſeyn, und noch oben 
drein nach ſeiner Ordensdiſciplin geſtraft 
werden. „ Nicht genug eben dieſes 
Konzilium hat ſeinen Fluch und ſeine 
Strafe gegen die Armuthsveraͤchter ſo⸗ 
gar bis jenſeits des Grabes dieſer Bos⸗ 
haften ausgedehnt: Wenn man nach 
dem Abſterben eines Moͤnchs ein Ei. 
genthum bey ihm findet, ſo ſoll es 
zum Zeichen ſeiner Verdammniß mit 

ſamt dem Moͤnch auſſer dem Kloſter 

. un⸗ 


b S. 


unter einem Miſthaufen vergraben 
in ) x 

O heiliges Komilium! was fuͤr eine 
ſchrekliche Menge von Miſthaufen würde 
die Oberfläche unſers katholiſchen Deutſch⸗ 
lands deken, wenn man jedem kloͤſterli⸗ 
chen Eigeuthuͤmer ſein beſondres Miſt⸗ 
mauſolaͤum aufrichten wollte. Waͤr's 
nicht bequemer / wenn man, wie bey 
dem Bombardement einer Stadt, ſo⸗ 
gleich ſaͤmmtliche Kloͤſter gaͤnzlich mit 


Miſt uͤberſchuͤttete, um nicht mit ewigen 


Miſthaufen machen geplagt zu ſenn. 
Ju Olims Zeiten mag das Ding et⸗ 
was genauer genommen worden ſeyn:“ 
denn Kaßianus verſichert uns I. 4. de 
inftit. ren. Cc. 3. noch in feinen Tagen has 
be man jeden Moͤnch mit allem Fleiß 
durchſucht, daß er von feinem chemalis 
gen Vermoͤgen auch nicht die Peſt (Con- 
tagio) eines einzigen Pfennings auf ſei⸗ 
nem Leib behielt, weil man wußte, daß 
5 7 e ein 

Conc. Trid. cap. ad. monaſt. de ſtatu 

manach. 
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ein ſolcher nicht unter der Diſciplin le, 
ben koͤnne, in deſſen Gewiſſen auch nur 
ein rother Heller verſtekt ſen. Drum war 
es auch lange ein allgemeines Sprich⸗ 
wort: Der Mönch der einen Pfenning 
hat iſt keinen Ofenning werth. | 
Jezt iſt zwar der Moͤnch auch keinen 
Pfenning werth, der einen Pfenning 
hat; denn er muß Dukaten haben, 
wenn er in eine honette Geſellſchaft kom 
men will, wenn er eine kleine Luſtparthie 
mitmachen, und nicht über feinen laͤcher⸗ 
lichen Anzug belacht werden will; nur das 
kann die boͤſe Welt noch ein bisgen gegen 
uns in Reſpekt erhalten, wenn wir tapfer 
mit dem Beutel klimpern koͤnnen; dage⸗ 
gen iſt ein Moͤnch ohne Geld auffer dem 
Kloſter das elendeſte Geſchoͤpf, das ich 
kenne. i 

Unſer Tiſch, der in einigen Kloͤſtern 
wirklich auch ziemlich lekerhaft iſt, unſre 
groſſen e und unſre Weinfas 

fchen, 
* Monachus habens obolum non valet obolum, 
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ſchen / wollen manchem nicht in den Kopf, 
der ſich wundert, wie wir's bey all dem 
noch wagen daͤrfen uns Arme zu nennen; 
aber die Herren bedenken nicht, daß wir 
nur Arme im Geiſt ſind, und beym vol, 
len Tiſch doch keine eigne Schuͤſſel ha⸗ 
ben. Freylich iſts etwas auffallend, wenn 
ein armer Bauersjunge in eine Stadt 
geht, durch die Schulen lauft, ſich durch 
viele Buͤcklinge und etwas Phariſaͤerey 
in ein Kloſter ſchleicht, und nun gar nicht 
anders mehr als durchweg en Seigneur 
ſchmauſen will. Indeſſen war das ſchon 
von jeher ſo: Ein groſſer Mann macht 
uͤber dieſen Punkt folgendes Gemaͤlde 
von ſich ſelbſt: „Ich, der in einem 
„dürftigen Häuschen; in einer ſchlechten 
„Bauernhuͤtte geboren bin, und ehedem 
„kaum mit Hirfe> und Kleyenbrod den 
„ knarrenden Bauch ſtillen konnte, verach. 
„te jezt, ſeitdem ich Moͤnch bin, Semel⸗ 
„ brod und Honig; kenne alle Namen 
„und Geſchlechter der Fiſche, weiß von 
„welchem Ufer die aufgeſezte Auſter her 
y iſt: 
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v iſt: Aus dem Geſchmak der Vögel erras 
„the ich die Provinz, in der ſie gefangen 
„ worden, und feit einiger Zeit behagt mir 
3; blos noch die tägliche Abwechſelung der 
„Speiſen „ Noch lebhafter ſchildert 
Bernhard die Mönche feiner — und auch 
unſrer — Zeit. Man weiß bald nicht mehr, 
ſagt er, was man unſern delikaten Klo⸗ 
ſterbruͤdern vorſetzen ſoll; da hoͤrt man 
ihre ewigen Klagen: Das Gemuͤß 
macht mir Blaͤhungen, der Raͤs 
liegt mir zu ſchwer im Magen, die 
milch ſchwaͤcht den Kopf, Bruns 
nenwaſſer kann meine ſchwache Bruſt 
nicht aushalten, der Rohl naͤhrt die 
Melancholie, der Porri entzuͤndet die 
ſchwarze Galle, Fiſche aus dem Teich 
oder anderm lettigen Waſſer kann 
meine Romplexion ganz und gar nicht 
verdauen.“ Eben fo gehts mit dem 
Getraͤnke: Dom Waſſer trinken will 
ich gar nichts fagen, da wir den Wein 
N 2 nicht 

„8. Hieron. ad Nepotian. 

** Bernard, Serm., 30 in Cant. 
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nicht einmal mehr mit Waſſer miſchen. 
Wir haben leider alle ſchwache Maͤ⸗ 
gen, ſeitdem wir Moͤnche ſind, und 
halten darum ſo ſteif auf den Rath 
des Apoſtels, daß wir Wein trinken 
ſollen; blos das vergeſſen wir / ich 
weiß nicht warum / immer, daß wir 
nur maͤßig Wein trinken ſollen: Und, 
wenn wir nur auch mit ungemiſchten 
Wein zufrieden waͤren. Aber, ich ſchaͤ⸗ 
me mich zu ſagen, was wir uns alſo 
zu thun noch mehr ſchaͤmen ſollten. 
Da ſiehſt du wahrend einem einzigen 
Mutageſſen den halbgefuͤllten Becher 
drey⸗ und viermal hin und wieder tra⸗ 
gen / damit der leckere Pater die ver⸗ 
ſchiednen Weine nicht ſo faſt koſtet als 
nur beviecht, und endlich nach dem 
ſorgfaͤltigen Urtheil feiner feinen 
Naſe aus allen den . > 
e 5 

Dieſe Zuͤge ſind, dent ich, bel e 
ER daß es noͤthig iſt, noch einen Pins 


ſelſtrich 
* Bern. Apol. ad Gnilielm, abbat. 
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ſelſtrich daran zu thun. Seitdem wir 
Moͤnche find, haben wir alle ſchwa⸗ 
che Maͤgen. Dieß iſt alſo der Stand⸗ 
punkt, nach dem wir unſre Küchen und 
Keller regliren muͤſſen. — Man macht 
uns auch Vorwürfe über unſte koſtbare 
Krankenpflege. Daß mancher auf einige 
Tage krank werde, um vom Chor diſpen⸗ 
ſirt zu ſeyn, beſſer bedient zu werden und 
die Erlaubniß zu erhalten, friſche Luft 
zu ſchoͤpfen, das weiß ich zuverlaͤßig , 
und goͤnne es meinen Kollegen vom gan⸗ 
zen Herzen. Indeß meynt Bernhard, “ 
es wäre ſehr wohl gethan, manchmal 
im Ernſte krank zu werden, beſonders de⸗ 
nen die etwas ſtaͤrkerer Natur ſind, — 
„ damit fie durch ihre bluͤhende Geſund⸗ 
heit geblendet, nicht allzuſehr ſich ins ir⸗ 
diſche Wohl vertiefen: denn, ſagt er an 
einem andern Ort,“ in einem robuſten 
und feurigen Koͤrper ſchlummert allemal 
eine weichere und lauere Seele; da im 


N 3 Gegen. 
Ad Soror. Serm. 43. 
Epiſt. 253, ad Carin. Arb. N 
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Gegentheil in einem kraͤnklichen und ge⸗ 
brechlichen ein ſtaͤrkerer und lebhafterer 
Geiſt herrſchet. „ Nun iſt zwar dieß ein 
Schnitzer, dergleichen dem Zonigmann 
ſehr oft entwiſchen, wenn er von bloß 
menſchlichen Dingen raͤſonnirt: Dafür 
giebt er uns aber eine ſchoͤne Regel, wie 
Leuthe, die das Geluͤbd der Armuth ges 
than haben, in ihrer Kur zu Werk ges 
hen ſollen. „Einige Kraͤuter ſchlecht 
„und recht, und was ſich etwa ſonſt noch 
„ gut mit der Armuth zuſammenreimt, 
„das mag ein Mönch wohl nehmen; aber 
„die Apotheken plündern, zu den Dok⸗ 
„torn laufen, Laxiere, Purgire und Kly⸗ 
„ ſtiere brauchen, das ſtreitet mit dem 
„ Kloſterleben, zernichtet die Reinigkeit 
„ und Keuſchheit, und iſt nur für Welt⸗ 
„ leuthe. „* 

Unſre öffentlichen Gebäude, und die 
Moͤblirung unſrer Zellen mußte, wie als 
les Heilige und Gottgefaͤllige zu jetziger 

8 Zeit, 
* Bernard. Epiſt. 213. ad FF. de S. 

Anaſtaſ. 
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Zeit, ſchon manche derbe Kritik aushal⸗ 
ten / mußte ich manchen Vorwurf machen 
laſſen; man rieche daran kein Gran von 
Armuth; man führe fo prächtige Gebaͤu⸗ 
de auf, daß ſich die Leuthe recht aͤrgern 
uͤber dieſe Armuthshaͤuſer. Auf dieſen 
Einwurf haben unfre hochwuͤrdigen Her⸗ 
ren Praͤlaten laͤngſt buͤndig genug geant⸗ 
wortet. Fuͤr die Auffuͤhrung unſrer koſt⸗ 
baren Gebäude ſoll man uns ſtatt Tas 
del vielen verbindlichen Dank darbrin⸗ 
gen (ſagen fie), Durch einen ſolchen 
Bau geben wir vielen armen Leuthen 
Verdienſt , und bringen Geld in Um⸗ 
lauf: Ein ganzer Schwarm von Zie⸗ 
gelbrennern, Steinhauern , Maurern, 
Zimmerleuthen, Tachdeckern, Kalkbren⸗ 
nern, Schmieden, Schloſſern, Tiſch⸗ 
lern, Seſſelmachern, Malern, Vergol⸗ 
dern, Glaſern, Tagloͤhnern ꝛc. 1c. Bas 
ben dabey unmittelbar; und eine der 
haͤltnißmaͤßige ZA von Schenkwirthen, 
Bierbrauern, Beckern, Fleiſchhackern ic. 
mittelbar ihr Gewerb und Nahrung: es 

N 4 iſt 
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iſt alſo beſſer, wenn wir unſer Geld ver, 
bauen, als todt in den Kaͤſten liegen laſ⸗ 
fen. Da ich kein Praͤlat bin, will ich 
das Argument nicht weiter fortfuͤhren: 
und die gehoͤrige Antwort darauf uͤberlaß 
ich dem — Miniſter. 

Aber von der Moͤblirung unſrer Zellen 
muß ich dir als von einer auch meine 
Wenigkeit einſt betreffenden Sache doch 
etwas ſagen. Das Maaß zur Groͤſſe der 
Zelle, und die Liſte der Moͤbels giebt 
uns Gerardus Belga ganz kurz und 
duͤrre: Die Zelle eines Moͤnchs ſoll 
nicht geraͤumiger ſeyn als die ausge⸗ 
ſpannten Arme Chriſtus des Gekreu⸗ 
zigten, und zur Austapezirung fuͤr eine 

‚Belle iſts genug, wenn der Moͤnch 
und ein Kruziſixbild drinne iſt. Nun 
koͤnnt' ich dich zwar mit dieſer Liſte in der 
Hand von Zelle zu Zelle herumfuͤhren, 
und dich vergleichen heiſſen; aber das 
wäre vergebliche Arbeit , und Belga iſt 
auch wirklich ein bisgen gar zu aͤngſtlich. 
Dem Gekreuzigten unbeſchadet kann man 

wohl 
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wohl noch manches in der Zelle haben, 
ohne ſich zu verſuͤndigen: Auch haben wir 
manches, und dieſe Moͤblirung iſt meiſt 
der getreue Spiegel des Bewohners; aus 
dem Zellengeraͤthe kann man das ganze 
Ropfgeraͤthe des Moͤnchs abſtrahiren. 
Llegen nichts als Rechnungen, Frucht: und 
Viehpreiſe, Wein und Biertaxen, Holz⸗ 
und Forſt, Mandate ꝛc. umher, wie in 
der Zelle manches Priors, Küchen» und 
Kellermeiſters; ſo ſind natuͤrlich alle 
Ideen dieſes geweihten Pachters auf oͤko, 
nomiſche Spekulationen konzentrirt. — 
Iſt die Zelle mit Klavier, Geigen, Flös 
ten und muſikaliſchen Schmieralien uͤber⸗ 
laden, wie bey manchem Regens⸗Chori; 
da trillerts, klimperts und kontrapunk⸗ 
tirts vom Wirbel bis zur Zehe; beym 
dritten Wort zitirt ſich allemal Hayden, 
Holzbogen, Ditters und Vanhal; kommt 
aber der Diſkurs auf wiſſenſchaftliche No⸗ 
ten, da iſt groſſe Pauſe. — Hangt die 
ganze Zelle voll von Memento mori, 
Kreuzpartikeln, Agnus Dei, Taͤfelchen, 
N 5 Bilder, 
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Bilderchen 1c. dann erbarme dich des 
Mannes, der dir in allem Ernſte zu⸗ 
fluͤſtern wird: Ich wollte mich einſt auch 
auf die Studien verlegen; aber, fapien- 
tia hujus mundi ſtultitia eſt apud Deum. 
— Hie und da trift man aber auch eine 
Zelle an, deſſen Bewohner das wenige 
Gold aus dem groſſen Kothhaufen der 
Kloſterbibliothek zuſammengeſucht hat, 
und nun damit ſeinen Kopf zu bereichern 
ſucht; der alle Minuten, die ihm das un⸗ 
nuͤtze Chorgeſang und die uͤbrigen kloͤſter⸗ 
lichen Zeitdiebſtaͤhle übrig laſſen, mit gei⸗ 
zender Anſtrengung benuzt; der im Stils 
len ſeufzt , daß ihm heilige Vorurtheile 
und niedriger Geitz ſeiner Vorgeſezten alle 
Gelegenheit abſchneiden, mit andern Ge—⸗ 
lehrten in Gemeinſchaft zu treten, und 
ſich das noͤthige zu ſeinem Lieblingsfach 
anzuſchaffen ... Eine ehrwuͤrdige Art 
von Zellen, die mir heiliger ſind, als 
Priorat und Abbtey. 

Noch giebts eine ſonderbare Art von 
Gemaͤchern bey uns, für die ich keinen 

eigent⸗ 
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eigentlichen Namen weiß. Du trittſt 
ein: Da ſtehen gewixte glänzende Reit⸗ 
ſtiefel, gelbe Pantoffel von Saffianleder, 
porzellaͤnenes Kaffe» The: und Schoko⸗ 
ladeſervice auf zehn Perſonen; links han⸗ 
gen ein paar Piſtolen, Terzerolen, ſil⸗ 
berne Sporen , Sattel, Pferdezaum, 
und Kurrier Reitpeitſchen; rechts han⸗ 
gen Jagdftinten, Kugelbuͤchſen, Waid⸗ 
taſchen, Pulferhorne, lange türkifche To⸗ 
bakspeiffen , Tobaksbeutel ic. Weiter 
vorne gegen über ſtehen zwo groſſe ſil⸗ 
berne Repetiruhren; neben dieſen auf ei⸗ 
ner Seite ein Altar mit Heiligenbildern 
auf Spiegelglas gemalt, und mit Aſte⸗ 
ten im Franz⸗ und engliſchen Band be⸗ 
legt; auf der andern ein moderner grofs 
ſer Schreibtiſch, an deſſen Ecken zwo 
bis drey Sackuhren mit Emaille Bre⸗ 
loken hangen, und drauſſen im Per 
ſpektif endlich ein ungeheurer, weichge⸗ 
polſterter Schlafſeſſel, darinn ſich der 
kloͤſterliche Petitmaitre mit dem Bre⸗ 
g vier 
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vier in der Hand in ſanften Schlum⸗ 
mer wiegt. 

Da wir bey alle dem noch immer Ar⸗ 
me ſind, ſollen wir billig auch die min⸗ 
deſte Verſchwendung und unnütze Ver⸗ 
ſplitterung ſorgfaͤltig verhuͤten, auch die 
kleinſten Kleinigkeiten als fremdes Gut be⸗ 
trachten, und hauslich benutzen. Thom 
von Aquin giebt uns ein glaͤnzendes Beys 
ſpiel , wie man im Geiſt der Armuth Ies 
ben muͤſſe. Dieſes groſſe Kirchenlicht 
„hat aus Liebe zur Armuth ein ganzes 
Buch gegen die Heiden, nicht auf ge⸗ 
wöhnlichem Papier ſondern auf lauter 
Abſchnizgen von ſeinen uͤbrigen Manu⸗ 
ſeripten W und her⸗ 
ausgegeben“. 


Kraft 9 170 0 Armuth endlich, 
beſizt unfre Kongregation ungefähr kahle 
450000 Gulden jaͤhrlicher Einkünfte. 
Dem ungeachtet ſind wir Arme im 
Geiſt , denn wir haben alle zeitliche 


Guͤter 
* A&a SS. die 7 Maji in proceſsu. 
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Güter verlaſſen, Herr Schlözer mag 
dagegen ſagen was er will *, 


* 


„Habitis, aber nicht habendis bonis renun⸗ 
ciren die heutigen Moͤuche bekanntlich. — 
Eine ſolche Renunciation aber braucht we⸗ 


der Philofophie noch Chriſtenthum; viel 


mehr gewinnt Flei ſch und Blut dabey, wie 


ſich arithmetiſch erweiſen luͤßt. Wer ſein 


Haus verlaͤßt, das gar keinen Keller hatte, 


und ein anderes bezieht, wo mehr Stück⸗ 


faͤſſer zu feinem Gebrauche liegen, als er 


a vorhin Bouteillen hatte : iſt das ein Con. 


temtor, oder ein appetitor bonorum na⸗ 
turalium? — Der Saz, daß die heutigen 
Mönche freywillige arme Leuthe ſeyen, iſt 


wie der Saz, daß die kleinen Kinder aus 


dem Brunnen kommen. Leztern den Kin⸗ 
dern vorzuſagen, mag feinen Nutzen haben; 
aber in eine Phiſiologie gehort er nicht. 

Und wenn alle Menſchen zeitliche Guͤter ver⸗ 
an hätten ; wie wären dann die Klöſter 
reich geworden 2 Wer nichts ſammelt, hintere 


luͤßt nichts, kann alſo nichts teſtamentiren. „ 


Schloͤßers Briefwechſ. Heft 46. No, 44. 
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Den 16, Auguſt. 


Geläbd der Krufosei N 


Man traͤgt ſich mit dem Projekt die 
Bageſtotze zu beſteuern. Eitles Unter, 
nehmen! Wie kann, wie darf man ſichs 
einfallen laſſen, die Hageſtolze in Kon⸗ 
tribution zu ſezen, ſo lang das Geluͤbd 
keine Rinder zu zeugen, das Geluͤbd 
der Keuſchheit noch geheiligt, noch ein 
vermeintlicher Grad zur Vollkommenheit, 
noch ein unvermeidliches Geſez des neun⸗ 
zigſten Theils der Nation iſt. Aber ſo 
iſts, und ſo wirds bleiben, bis eine Ge⸗ 
ſellſchaft von Naturkuͤndigern und Aerz⸗ 
ten zuſammentritt, den Satz des Philo⸗ 
ſophen Helvetius: 
Lamour d un befoin phyfigue „ une 
ſecrition necefJaire, 
demonſtrirt, und durch Hilfe einſichts. 
voller Miniſters den Dienern der Reli⸗ 
gion 
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gion ſo nachdruͤklich ans Herz legt, daß 
dieſes alberne Gebot, dieſe Menſchen zer» 
ſtoͤrende Hildebranderey wieder eben ſo 
allmaͤchtig aus der Kirche verbannt wer⸗ 
de, als ſie vor 700 Jahren eingefuͤhrt 
ward. Da fih indeß die Sache wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe wohl noch etwas in 
die Laͤnge ziehen wird, will ich dir das 
wichtigſte über unſer Keufchheitsgelübd 
ganz kurz vorlegen. 0 

Schon lange haben die profanen Phi⸗ 
loſophen gegen das Keufchheitsgelübd 
folgenden ſchwer zu beantwortenden Ein⸗ 
wurf gemacht: „So oft man von einer 
Lebensart ſagen kann, wenn jedermann 
dieſe Lebensart waͤhlte, waͤre das Men⸗ 
ſchengeſchlecht verloren; ſo iſt es demon⸗ 
ſtrirt, daß dieſe Lebensart nichts taugt, 
und daß jener, der ſelbe waͤhlt, dem 
Menſchengeſchlecht ſo viel ſchadet als 
immer in ſeiner Gewalt iſt. Nun iſt es 
aber einleuchtend, daß, wenn alle Juͤng⸗ 
linge und Maͤdchen das Geluͤbd der Keuſch⸗ 
heit ſchwuͤren, das Menſchengeſchlecht 

iu 
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zu Grunde gienge; alſo iſt das Keuſch⸗ 
heitsgelubd ein Feind und Zerſtoͤrer des 
Menſchengeſchlechts. „ Statt aller Aut⸗ 
wort auf dieſes Argument ſchwoͤren wir 
aber wirklich die Keuſchheit, und glauben 
alſo ſelbes hinreichend widerlegt zu haben. 
„Das Geluͤbd der kloͤſterlichen Keuſch⸗ 
heit iſt ein Gott⸗gethanes Verſprechen, 
Zeitlebens von allem Liebesgenuß , ſo⸗ 
wohl innerlichen als aͤuſſerlichen, erlaub⸗ 
ten und unerlaubten ſich zu enthalten; auch 
von der Ehe, die dieſes Geluͤbd für immer 
einzugehen verhindert; und wenn ſie wirk⸗ 
lich eingegangen worden, wieder aufldät, ,, 

Die Verbindlichkeit dieſes Geluͤbd es 
erhellet ſchon aus ſeiner Definition; es 
verbietet nämlich alle Fleiſches luſt in Ges 
danken, Wuͤnſchen, Worten und Werken, 
ſo daß jeder ſolcher mit Ueberlegung ber 
gangne Aktus ein ſchweres Sakrilegium 
oder doppelte Todſuͤnde iſt, einmal wi⸗ 
der das ſechste Gebot und einmal wider 
das Geluͤbd. Auch muß der Mönch, kraft 
dieſes Geluͤbdes, ſich beſonders der innern 

| Relnig⸗ 
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Reinigkeit befeigen ; denn für die Moͤn⸗ 
che find eigentlich jene Worte des Apo⸗ 
ſtels geſchrieben: „Ihr ſollt euch von 
der Hurerey enthalten, und euer Gefaͤß 
in Ehren beſitzen 1c. — Grade der Keuſch⸗ 
heit ſind drey: Der erſte iſt die Keuſch⸗ 
heit des Leibs, dadurch man alle aͤuſſer⸗ 
lichen unzuͤchtigen Aktus verhuͤtet. Der 
zweyte iſt die Keuſchheit des Herzens, da⸗ 
durch der Mönch den Verſuchungen und 
natürlichen Fleiſchesregungen leicht wi⸗ 
derſteht. Der dritte iſt die Keuſchheit 
des Gemuͤths, dadurch er ſich leicht von 
allen ſinnlichen Lüften enthält und in Gott 
allein ergoͤzt. „ So weit wörtlich unſer 
aſcetiſches Kompendium. 

Die Keuſchheit iſt die erhabenſte, die 
goͤttlichſte Tugend: „Wer immer fein 
Fleiſch uͤberwunden hat, hat die Natur 
ſelbſt überwunden; wer die Natur übers 
wunden hat, if ſchon über die Natur; 
wer ſchon ſo weit iſt, iſt nicht viel weni⸗ 
ger als ein Engel; ja ich getraue es zu 
behaupten, ein ſolcher iſt gar nicht mehr 

x O f von 
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von einem Engel unter ſchieden. „* Und 
gluͤcklich, wer es ſo weit bringt, wie 
Magdalena Pazzi, die auf ihrem Todt⸗ 
bett mit heitrer Stirne ſagte, ſie danke 
Gott, daß fe in ihrem Leben niemal ges 
wußt, was ein Verſtoß gegen die Keuſch⸗ 
heit ſeye.“ — Aber leider! find wir viel 
ſchlimmer daran, haben einen lebendigen 
Feind im Buſen, und, koͤnnen dieſen 
grauſamen weder fliehen noch in die Flucht 
jagen, muͤſſen ihn mit uns herumtragen, 
weil er uns angewachſen iſt; und, was 
das gefaͤhrlichſte und jaͤmmerlichſte ift , 
müſſen dieſen unſern Feind ſelbſt ernah⸗ 
ven, und daͤrfen ihn nicht todtſchlagen. *, 
Das beßte iſt, ſich ſchon von Anbeginn 
ſo keuſch und rein zu halten, daß man 
dem ſchelmiſchen Asmodi auch nicht ein 
einzigmal ganz unterliege; denn auf dieſe 
Art wird man allen Verſuchungen leich⸗ 
ter widerſtehen, als wenn man auch nur 
ein⸗ 
* Olimacus Gr. 15. Bib. PP, Tom. 10. 
Acta SS. 25. Maji in vit. C. 2. 
ur Bern. ſerm, 3. de evang. ſept. pau. 
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einmal die verbotne Frucht geuoſſen. 
„ Die ungekoſtete Fleiſchesluſt ſchmekt den 
thoͤrrichten Liebenden niemals ſo ſuͤſſe, 
wie die ſchon gekoſtete: und der erſte 
Genuß eines Maͤdchens uͤberſtroͤmmt den 
Juͤngling nicht mit ſeiner ganzen Wonne: 
aber je oͤfter man ihn wiederholt, deſto 
reizender wird er, und wenn er einmal 
zur Gewohnheit geworden, wird er vol 
lends fo entzuͤckend, daß man ihn ſchwer⸗ 
lich mehr entbehren kann „ Auch weiß 
der Teufel dieſes ſehr wohl; drum wen⸗ 
det er alle Muͤhe an / den Mönch nur ein⸗ 
mal zum Fall zu bringen, weil er ver⸗ 
ſichert iſt, daß auf die erſte Suͤnde die 
andren dann von ſelbſt nachfolgen. Dieſe 
hoͤlliſchen Tuͤcke ſchildert uns ſankt Kli⸗ 
machus nach dem Leben: „Die Schlan⸗ 
ge der Unzucht (ſagt er) iſt ein wahrer 
Chamaͤleon, und verwandelt ſich in tau⸗ 
ſend Geſtalten: die Unſchuldigen und in 
den Werken der Venus Unerfahrnen, 
ſucht ſie auf alle moͤgliche Art dahin zu 
O 2 brin⸗ 
8. Iſidor. Hifpal. I. de converſ, apud Ca et. 
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bringen, daß fie die Wolluſt nur koſten, 
ſie kennen lernen, und dann von ihr ab⸗ 
laſſen: Die ſchon einmal gefallnen aber 
ſpornt ſie durch das wonnigliche Anden⸗ 
ken an die genoßne Luſt, daß ſie die Sa⸗ 
che wiederholen, und was ſie ſchon einmal 
empfunden haben, wieder empfinden „* 
Es iſt eine bekannte Regel im geiſtlichen 
Krieg, daß man gegen den Fleiſchteufel 
niemal Fronte machen, ſondern allemal 
vor ihm fliehen ſoll, wenn man uͤberwin⸗ 
den will: Je tapfrer man gegen ihn ſtrei⸗ 
tet, deſto fchwächer wird man. Dieſe 
Anfechtung läßt ſich weder durch Starts 
muth, weder durch Troz, noch durch 
Vernunftſchluͤſſe beſiegen. „Hüte dich, 
ſagt Klimachus, und hoffe nicht durch 
Beweiſe und Gegengruͤnde den Geiſt der 
Unkeuſchheit Au überwinden und zu ent⸗ 
kraͤften; denn er hat ſtets Einwürfe an 
der Hand, die ſehr genau mit der Ver⸗ 
nunft zuſammenſtimmen, und bekaͤmpft 
uns durch unſre eigne Natu.. 
Der 


„chm. Gr. 1 (lim. Gr. 1g. 
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Der wichtigſte Schritt auf dieſer Flucht 
iſt der, daß man nie einem Weib nahe 
komme: Das Weib iſt die Pforte des 
Teufels, die Straſſe des Laſters, Skor⸗ 
pionenſtich und ein giftiges Inſekt; 
ſobald es ſich der Stoppel (ich ver⸗ 
ſtehe den Mann dadurch) naͤhert / 
brennt ſie ihn an, ſagt Bieronimus; 
und an einem andern Ort: >| Ich ſuchte 
üͤberau herum, ob es auch ein brafes 
Weib auf Erden gaͤbe; ich fand wenig 
gute Männer, aber ein brafes Weib konnt 
ich auf der ganzen weiten Welt gar nicht ö 
auftreiben; denn ſie führten mich alle zur 
Unzucht.“ Auch iſt ihre weſentliche Lei⸗ 
denſchaft Unzucht. ».. Man muß ein 
Heiliger ſeyn, und zwar ein groſſer Hei⸗ 
liger, wenn man von der Helfte des 
Menſchengeſchlechts ſo entſcheidend und 
ſo ehrenvoll ſprechen darf 8 

Indeß mag ein rundes friſches Maͤd⸗ 
chen manch graͤuliche Niederlag unter 

e 
S. Hieron. ſup. Ecclefiaft, 
8. Chryſoſt. Hom. 4. in Matth. 
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der alten heiligen Moͤnchsarmee ange⸗ 
richtet haben, weil ſie uns ſo gar eifrig 
vor diefen verführerifchen Teufelchen wars 
nen. „Kinderchen, ſagt ein Alter, das 
Salz iſt aus Waſſer gemacht, und wenn 
es dem Waſſer zu nahe kommt / wird es 
aufgelost und zerſließt: Auch der Mönch 
iſt aus dem Weib gemacht; und wenn 
er dem Weib nahe kommt, wird er eben⸗ 
falls aufgelöst und ſein ganzes Moͤnchs⸗ 
weſen zerfließt. 9 Wenn du alſo keuſch 
leben will, fehe den Umgang der Weis 
ber und verſchließe ihnen den Zutritt zu 
dir: denn anfangs ſcheinen ſie zwar viel 
Religion und Schamhaftigkeit zu beſitzen, 
bald aber werden fie unverſchaͤmt ausge⸗ 
laſſen. Wenn ſie das erſtemal kommen, 
heften ſie die Augen auf die Erde, reden 
ſehr eingezogen, laſſen ſogar audaͤchtige 
Thraͤnen fieffen, gebaͤhrden ſich ernſthaft, 
holen tiefe Seufzer, befragen ſich uͤber ge⸗ 
wiſſe Punkte der Keuſchheit, und hören 
ſehr aufmerkſam, was man ihnen daruͤber 
ſagt: 
* Rosweid. in vit. PP. B. 10, in prato c. 217. 
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ſagt: Wenn ſie das zweytemal kommen, 
werfen ſie die Augen ſchon viel freyer um⸗ 
her, am drittenmal drängen fie ſich ohne 
alle Anſtaͤndigkeit zu euch. In der That, 
faſt alles Unheil, alles Aergerliche, was 
je in dem Moͤnchsſtand ausgebrochen iſt, 
koͤmmt bloß von dem ewigen und unauf⸗ 
hoͤrlichen Geplauder mit dem Weibs⸗ 
geſchmeiſſe her, das einige unter dem Praͤ⸗ 
tert von Beichte und geiſtlicher Belehrung 
unterhalten.“ Denn der Stachel der 
Liebe iſt in dem Weib: fo heftig, daß 
wenn Gott ihre Unverſchaͤmtheit nicht 
mit einem gewiſſen angebornen Zaum 
von Schaam inne hielte, alles Fleiſch zu 
Grund gehen mußte. „ 

Haͤtten meine Mitbruͤder nur noch den 
Schatten von dem Geiſt unſrer Groß⸗ 
väter; fie wuͤrden nicht oft fo lüften mit 
Lorgnetten durch das Chorgitter in die 
Kirche au das andaͤchtige Geſchlecht 

9 guken; 
„8. Nilus in Bibl. PP. Tom. 7. a 
Carol. Seriban. in Med. Rel. c. 3. e. 39. 
* Clim. Gr. 15. in Scala. 
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guken; würden nicht ſelbſt unter der Meſ⸗ 
ſe uͤber das Evangelium hinausſchielen 
und den ſich vor Andacht ſchwellenden 
Buſen der ſchoͤnen Buͤßerin anblinzeln; 
wuͤrden nicht manche junge Suͤnderin 
fo lange im Beichtſtul aufhalten, und 
fie @ la Bufenbaum durch's ganze Ser: 
tum hindurch examiniren; würden fich 
nicht ſo oft unter die Pforte rufen laſſen, 
und dort mit der jungen Wittwe Stunden 
lang von was weiß ich für Angelegen⸗ 
heiten plaudern; würden nicht fo oft 
Kaffe» und Schokolade Beſuche machen; 
würden nicht ſo oft Bonsbons austhei⸗ 
len ic. Aber leider find wir nicht mehr 
die alten Moͤnche: die waren ganz andre 
Leuthe, denen's noch mehr am Herzen 
lag den Teufel zu meiden; „fo war zum 
Exempel ſankt Paul durch die Ruhe der 
Einſamkeit und des Stillſchweigens zu 
einer ſolchen Reinigkeit des Herzens hin, 
angeglommen, daß er nicht einmal Weibs⸗ 
kleider — von einem leibhaften Weibsge⸗ 
Acht iſt gar die Rede nicht — anſehen 
5 konn⸗ 
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konnte; denn da er einſt mit dem Abbt 
Archebius auf dem Weg zu einem andern 
Wildniß nachbar war / und ihnen ein Weib 
begegnete, rannte er durch deren Anblick 
beleidigt, ſo haſtig in ſein Kloſter zuruͤck, 
wie keiner vor dem Angeſicht eines Löwen 
oder des haͤßlichſten Drachens entlaͤuft; ſo 
daß ihn Archeb weder durch Rufen noch 
Bitten wieder zurückbringen konnte“. — 
Freylich ſteht uns auch die ezige allge⸗ 
meine Lebensart viel im Wege, daß wir 
nicht mehr ſo rein und unbefangen die 
Pforten des Teufels und die Skorpio⸗ 
nenſtiche meiden koͤnnen. Es giebt oft 
Faͤlle, daß wir nothwendig mit Weibern 
was zu thun haben muͤſſen; aber dann 
ſollen wir uns wenigſt nach der Vorſchrift 
der heiligen Vaͤter verhalten, damit die 
giftigen Téte-à- téte uns nicht anſteken. 
„Wenn du mit einem Weib reden mußt, 
wende dein Geſicht davon weg, und rede 
ruͤklings mit ihr „.. „ Wenn du es eis 

O nem 
* Cals. Coll. 7. C. 26. 
8. Doroth. Doctr. 24. 
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nem Weib gar nicht abſchlagen kannſt, 
mit ihr zu reden, oͤffne die Augen nur 
halb, bleib ihr ſtets drey Schritte vom 
Leibe, und dreh deine Blicke ſo, daß du 
nicht ſiehſt, ob fie blaß oder roth ſeye r „ 
Mit Vergnügen ſag ich dir, daß die 
Mönche vom griechiſchen Geſchmak 
viel ſeltner ſind ais ehedem, und taͤg⸗ 
lich ſeltner werden: Indeß giebts doch 
noch hie und da einen, der zu ſich 90 
ſaat: 
Wenn Sokrates mit jungen Anaben ee 
So darf ich wenigſtens was er. 
Aber Bernhard gebietet (in for. heneß 
vitæ): Meide den Umgang mit Ana 
ben beſonders mit ſolchen, die noch 
keinen Bart haben. Und Iſidorus Hifpa- 


lenſis befiehlt in allem Ernſte: Wenn 


einer mit jungen Knaben taͤndelt, ſcherzt 
und lacht, oder ſie gar kuͤßt, der fol durch 
langwierige Exkommunikation geſtraft 
werden, weil er groͤblich geſuͤndiget hat. 
Nach ſankt Pachom ſoll keiner des andern 

Hand 
* 5, Petr. Damian. 1, 6. ep. 26. 
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Hand beruͤhren “; denn, ſpricht Klimas 
chus , „aus Beruͤhrung der Hand wird 
ſchon der ganze Leib angeſtekt: Vergiß 
jenen nicht, der ſeine kranke Mutter trug, 
aber zuvor ſeine Hand ins Kleid einwickel⸗ 
ze; fo mußt auch du weder deinen eignen 
noch eines andern Koͤrper beruͤhren. „ 
Aber wie machten's denn unſre Groß⸗ 
vaͤter, wenn fie der Teufel kizelte; wie 
machten ſie , um nicht zu ſtraucheln oder 
gar zu fallen?... Sie machten's So: 
Unſer ſankt Benedikt waͤlzte ſich in 
Dornen. Das gleiche that Magdale⸗ 
na Pazzi. ih 
Sankt Franz der ſeraphiſche kroch in 


einen brennenden Kamin, als ihm einſt 


ein Weib zu nahe kam. 

Die heilige Amelberg raufte ſich ſo 
waker mit Karl Martell herum, daß ſie 
ſich eher einen Arm zerbrechen, als die 
Jungferſchaft nehmen ließ. 

Sankt Nizeta biß ſich die Zunge ab, 
und ſpie ſelbe ſeiner Verfuͤhrerin in's 
Geſicht. Bern⸗ 

* Reg. S. Pach. N. 53. i k 
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Bernhard und Peter Damian fies 
gen mitten im Winter bis an den Hals 
in einen gefrornen Teich und Ar ſich 
ſo die zyvriſche Hie. 

Den heiligen Makar quälte eint der 
Spiritus fornicationis; ſtraks ſezt' er ſich 
ſechs Monat nakt in die Prüze Sketes, 
wo Schnaken find ſo groß wie Hornißen, 
mit Stacheln, daß fie ſogar eine Eder» 
haut durchſtechen: die zerfezten ihn dann 
Yo graͤßlich, daß ſeine Mitbruͤder glaub⸗ 
ten er ſey ausſäzig. Aber das Spiritus 
fornicationis war glutuch aus vom ge. 
BIER" 

Der Abbt ſankt Wilhelm würd von 
einem loſen Weibchen zum Liebes ſpiel 
eingeladen: Sogleich macht er ein Bett 
aus brennenden Kohlen, legt ſich nakt 
darauf, und ladet fein Schäschen ein, 
ſich auch zu ihm in dieſes Bett zu legen **. 

„Einer unter den Altvätern fpürte bey 
dem Andenken an ein ehedem geſehenes 
Mädchen allemal heftige Fleiſchesluſt: 

OR. rn 


* Rosweid. vit, PP. I. g. * Breviarium, 
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Nun hoͤrt er, ſie ſey geſtorben; geht hin, 
graͤbt ihr Grab wieder auf, ſtreift eine 
groſſe Maſſe Eyters von dem ſchon fau⸗ 
lenden Körper ab trägt fie in ſeinem 
Mantel in ſeine Zelle, und riecht alle⸗ 
mal ſtatt eines Balſams daran, ſo oft 
ihn der Fleiſchteufel kizelt . „ i 

„Ein andrer Graubart fuͤhlte ebenfalls 
den Stachel des Fleiſches ganz maͤchtig⸗ 
lich; dachte aber daran, daß nichts we⸗ 
nigers als die Hölfenpein der Lohn dies 
fer Luft ſeye, zuͤndete deswegen feine Lam⸗ 
pe an, und begann ſo mit ſich ſelbſt zu raͤ⸗ 
ſonniren: Wer die Luſt genießt, koͤmmt N 
in die Hölle; prüfe dich alſo zuvor ſelbſt, 
ob du das Hoͤllenfeuer aushalten kannſt. 
Nun ſtekte er einen Finger nach dem an⸗ 
dern in die Lampe und brannte ſich die 
Nacht hindurch bis am folgenden Mor⸗ 
gen alle Finger ab; uͤberwand aber durch 
dieſen zeitigen Brand die Liebesſſamme 
und die Hoͤllenſamme * „ 


5 5 iR Und 
* Rosweid. I. 3. N. kr. 


* Rosweid, l. 5. Libell. 3. N. 3r. 
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Und nun, was follen wir thun, um 
uns ſicher zu ſtellen, und unſer Geluͤbd 
nicht zu brechen? .. Wer ſich in Dornen 
waͤlzen, in einen Kamin kriechen, fich im 
Dezember baden, oder die Zunge abbeiſ⸗ 
ſen will, der mags thun; wer ſich auf ein 
Kohlenbett legen, mit Eyterbalſam ergoͤ⸗ 
zen oder die Finger verbrennen will, der 
weiß auch, wo er ſeine Muſter ſuchen 
muß. — Indeß giebts noch etwas gelin⸗ 
dere Mittel: Man darf nur im beſtaͤndi⸗ 
gen Durſt leben, halb verſchmachten, 
ohne ſich durch einen friſchen Trunk er 
quicken; und man iſt ſicher weniger an⸗ 
gefochten , wie Peter Damian bemerkt. 
Der Rigoriſt Alimmachus, der bekannt⸗ 
lich Horazens moraliſchen Zirkel 
— — Sunt eerti denique fines 
Quos ultra eitraque nequit conſiſtere Rectum 
in ſeinem Leben nie anſchlug, nie die 
Linie A B durchs zu viel und durchs 
zu wenig zog; verſchreibt auch wider 
dieſes Gebrechen eine Arzney, die wobl 
kaum fuͤr einen deutſchen Magen des 
acht. 
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achtzehnten Jahrhunderts paßt: „Wer 
in den Fluten dieſer Verſuchung umher 
geſchleudert wird, ſagt er, dem werden 
folgende Mittel wohl zu ſtatten kommen; 
er ſoll den laͤſtigen haͤrenen Bußſak tra⸗ 
gen, ſich mit Aſche beſtreuen, niemals 
ſchlafen und die ganze Nacht durch im⸗ 
mer aufrecht ſtehen, ewigen Hunger lei⸗ 
den, ſeine vor Durſt brennende Zunge 
nur mit wenigen Tröpfgen Waſſers be 
feuchten, im Todtengrüften und Bein⸗ 
haͤuſern wohnen 

Die neuern Herren Doktoren halten 
eine nakte ganz umſtaͤndliche, ganz offne 
Manifeſtation des ganzen innerlichen Her⸗ 
zensbrandes; eine genaue Anatomie al⸗ 
ler Begierden und Gefuͤhle ſeines Buſens 
fuͤr das bewaͤhrte Gegengift aller Ver⸗ 
fuchungen aus der Keuſchheits Rubri⸗ 
ke... Nun begreift ſichs aber wohl, wo 
das Ding hinaus will. Es ſchmeichelt 
dem kloͤſterlichen Deſpotenſtolz unendlich, 
wenn der junge gluͤhende bloͤde Schaͤfer 


1 vor 
* Clim, Gr. 15. Tom, fo. Bibl, PP. 
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vor ſeinem wanſtigen Graubart hin auf 
die Knie fällt, die Augen zudruͤckt, an 
ſeine ſuͤndige Bruſt ſchlaͤgt, mit beben⸗ 
der Schuͤchternheit ſtammelt: 

Helas mon peère! le vent des cotillons 
A moiſſonné le fruit de vos legons: 
Dann jede Falte des Herzens aufdekt, 
und die ganze Litaney ſeiner geheimſten 
Geluͤſten herunterſagt. Nur iſts unrecht 
daß man den lieben Gott auch wieder 
in's Spiel hineinzieht, und verfichert, 
er belohne uns fuͤr eine ſolche Mani⸗ 
feſtation mit ganz befondern Gunſtbe⸗ 
zeugungen; denn es iſt im Grunde nur 
blauer Dunſt, uns etwas offenherziger 
zu machen. f 

Dieß wär’ alſo das hohe Geluͤbd der 
Keuſchheit, eigentlich das Geluͤbd der 
Unfruchtbarkeit, das Geluͤbd der Ent⸗ 


völkerung; denn Keuſchheit verträgt 


ſich im Grunde ſehr wohl mit dem Ehe. 
ſtand. Man kann ein braves Weib ha⸗ 
ben, und dabey in moraliſch und phyſi⸗ 
ſchem Verſtand vollkommner und gewiſſer 
keuſch 
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keuſch ſeyn, als im Coͤlibat; man 
kann Kinder zeugen, und doch daben 
wahre Keuſchheit beobachten; die kraſ⸗ 
fen: Mönchs » und Theologenkoͤpfe moͤ⸗ 
gens faſſen oder nicht: Unſer Geluͤbd 
it alſo eigentlich nur Geluͤbd der Uns 
fruchtbarkeit. Als Moͤnche ſind wir 
ſchon von jeher zu dieſem traurigen 
Stand verdammt, und ſeitdems der 
heilige Satan auch den Weltprie⸗ 
ſtern aufdrang ; haben wir doppelte 
Verbindlichkeit dazu. Aber die Staa⸗ 
tenbeherrſcher ſcheinen es endlich zu be⸗ 
greifen, wie ſchaͤdlich es der bürgerli⸗ 
chen Geſellſchaft ſeye; ſcheinen im Ern⸗ 
ſte darauf zu denken, zu ihrem und un⸗ 
ſerm Wohl dieſes unpolitifche Geluͤbd 
allmählich wieder auſſer Kurs zu ſetzen / 
das lange genug den Patriotismus er⸗ 
ſtikt, und manches unſchuldige Schlacht. 
opfer 

Go nennt Peter Damani den Pabſt Hil⸗ 

debrand. Bowers Siſtorie der Paͤbſte. 

B. 6. S. 485. 
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opfer des Aberglaubens fruͤhe in's Grab 
gekürzt hat; denn es iſt, die Wahr⸗ 
heit zu geſtehen, keine Alletags⸗Sa⸗ 
che, ſich ſo auf ewig von ſeinem In⸗ 
ſtinkt zu trennen: Und nur die glaͤn⸗ 
zende Verſicherung, dereinſt im Him⸗ 
mel hohen Lohn dafuͤr zu erndten, kann 
uns ſtaͤrken, dieſes ſchwere Geluͤbd 
zu halten. Es koſtet Arbeit, koſtet 
Standhaftigkeit, liebe Mitbruͤder ! 
Aber, laßt euch dadurch nicht ab⸗ 
ſchreken , 

Pries, veilez, & prenez bon courage, 
Le paradis vaut bien un pugelage, 


Den 
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Den 24. Auguſt. 


Geluͤbd des Gehorſams. 


Dieß war von jeher das Lieblingsge⸗ 
luͤbd unſers heiligen Ordens, iſt auch im 
politiſchen Betracht bey weitem das wich⸗ 
tigſte aus allen uͤbrigen. Mit einer Mil⸗ 
lion ſtarken Armee ruͤſtiger Ordensſolda⸗ 
ten, die zur ſtrengſten unbedingten Sub⸗ 
ordination — nach dem LXVIII. Kap. 
der Regel ſogar zu unmoͤglichen Din⸗ 
gen — verpflichtet ſind; nicht bloß aus 
Furcht vor dem Stock des Offiziers, wie 
die profanen Kriegsleuthe, ſondern noch 
obendrein durch heilige Eide und fuͤrch⸗ 
terlichen Gewiſſenszwang dazu verpflich⸗ 
tet ſind, läßt ſich allerdings viel ausrich⸗ 
ten. Solch einem Orden kann es nie 
fehlen, ausgebreitet, reich, maͤchtig, und 
bey guͤnſtigen Anlaͤßen auch — fuͤrchter⸗ 
lich zu werden. 
3 Ju⸗ 
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Indeß geſtehen alle unſre Ordens dog⸗ 
matiker ganz offenherzig, daß in unſerm 
i Ordens ſyſtem eben dieſer ganz unbegraͤnz⸗ 
te Gehorſam der wahre, einzige und uni⸗ 
verſel Efprit des Loix ſeye. Gerne ver; 
zeihen ſie uns ein paar Schritte oder 
Sprünge über die Graͤnzlinie der Keuſch⸗ 
heit und der Armuth, wenn wir nur 
dafür blinden, allumfaſſenden Gehorſam 
zeigen. — Faſt ſollte man denken, fie haͤt⸗ 
ten etwas mehr als blos die uͤberirdiſche 
Gluͤkſeligkeit der eee dabey im 

Beficht: . Rn 
Das Serhod des Gehorfams iſt ein 
Gott gethanes Verſprechen, feinem Or⸗ 
densobern immer und in allem zu gehor⸗ 
chen. Grade dieſes Gehorſams ſind vier: 
1.) Aeuſſerlich thun was befohlen wird. 
2.) Seinen eignen Willen dem Willen 
des Obern unterwerfen. 3.) Auch ſein 
Urtheil dem Urtheil des Obern unterwer⸗ 
fen, fo, daß man glaube, das, was der 
Obere befiehlt, ſey unfehlbar das Beßte. 
4.) Alles dieſes nicht nur dann aus⸗ 

N üben, 
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üben, wenn der Obere ausdruͤklich befiehlt, 
ſondern auch freywillig alles thun, was 
man weiß, daß dem Obern angenehm 
ſeye . 

Der eigne Wille i ein gräßtich Uebel, 
als welcher macht, daß deine gute Werke 
dir nicht gut feyen, ſagt ſankt Bernhard. 
Und ſchon vor ihm urtheilten die erleuch⸗ 
teten Altvaͤter , der allerkuͤrzeſte Weg zur 
Vollkommenheit ſey der Weg des Gehor⸗ 
fand; Drum war ihre erſte Sorge, ihre 
Zoͤglinge dahin zu bringen, daß ſie vor 
allem den eignen Willen bemeiſtern lern⸗ 
ten, ** Denn fi e wußten aus der Erfah⸗ 
rung, daß alles Beſtreben nach Tugend 
eitel ſey / fo lange man noch ein Fuͤnkgen 
eignen Willen uͤbrig habe“, Sie ſtatuir⸗ 
ten alſo mit Macht dieſe fanfte und heis 
lige Maxime unter ſich: Wenn du ei 
nen Juͤngling aus eignem Willen zum 
Himmel emporſteigen ſiehſt / ſo pack 
ihn beym Fuß, und wirf ihn wieder 

Y 3 auf 

* Comp. Afeet de Vot, Obed, 

” Caflian. 4.  *"* Clim. Gr. 4. 
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auf die Erde; denn es taugt nichts, 

wenn er auf dieſe Art dahin kommt *. 
Magdalena Pazzi wußte das Ding gar 

wohl, und prakizirte es mit ihren Noͤnn⸗ 
chen zum bewundern eifrig: „Oft rufte ſie 
eine mitten unter dem Chorgeſang zu ſich, 
und ſagte, geh hin in den Kloſtergang 
und zaͤhle mir die Pflaſterſteine; eine 
andre ſchikte ſie in den Garten zum Amei⸗ 
ſen fangen; noch andern befahl ſie, ſich 
ins Bette zu legen und zu ſchlafen: Lau⸗ 
ter Dinge die zu Bezaͤhmung des eignen 

Willens ſo heilſam ſind, und wodurch ſie 

ſich ihre Heiligſprechung erworben hat „*. 

Auch erzählt uns Ruffinus im Leben 

des ſeligen Paulus des Stumpfkopfes: 

„Duͤrre Baumaͤſte begießen, Waſſer ſchoͤ⸗ 

pfen und wieder wegſchuͤtten, Körbe fech⸗ 
‚ten, 

* Communis SS. PP. vox ef: Si videris ju- 
venem voluntate ſua afcendentem ad Ce- 
lum, tene pedem ejus & projice eum in 
terram, quia ita non expedit ei. Rosw. 
in V. PP. I. 5. lib. 10. de diferet N. ITI. 

Acta 88. 25. Maji. 
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ten, und wieder auföfen , Kleider zu⸗ 
ſammennaͤhen und wieder zertrennen; 
mit dieſen und dergleichen Geiſteswerken 
hat der groſſe Anton / der beruͤhmteſte 
aller geiſtlichen Lehrmeiſter feine Schüler 
alltaͤglich exerzirt, damit fie ihren eignen 
Willen trozen lernten. „ Dieſe herrlichen 
Tugenduͤbungen blieben aber auch von 
Gott nicht unbelohnt: Denn ein Qui⸗ 
dam, dem die Altvater befahlen, in eis 
nen hell aufbrennenden Bakofen zu krie⸗ 
chen, kam unverlezt wieder heraus. Und 
ein andrer der drey Jahre lang zwo Mei⸗ 
len weit taͤglich aus dem Nil einen Krug 
Waſſer holen und damit eine duͤrre Ru⸗ 
the befeuchten mußte, ward endlich von 
Gott dafuͤr genugſam belohnt, da dieſe 
Ruthe ploͤzlich zu grünen anſieng, wie 
uns Rosweid J. 4. C. 11 und 12. ver⸗ 
ſichert: Worüber man aber gar nicht er⸗ 
ſtaunen darf; denn der ehrwuͤrdige Blos 
in Enchir. I. 1. ſagt uns: „Es koͤnne 
gar leicht geſchehen, daß man durch eine 
einzige Gehorſamsthat viel naͤher zu Gott 

5 P 4 kom⸗ 
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komme, als wenn man ganze zehn Jahre 
unablaͤßig gebetet haͤtte.,, Dagegen wur⸗ 
den jene Boͤſewichter ſcharf genug bes 
ſtraft, die auch nur ohne Erlaubnis ihres 
geiſtlichen Vaters das mindeſte unter, 
nahmen. „ So gieng der ſelige Aſtion 
einſt ohne ſolche Erlaubnis aus, Waſſer 
zu holen; ward aber deswegen drey Ta⸗ 
ge lang von den heftigſten Geilheitsſſam⸗ 
men gemartert; denn ſobald er ſeinen 
Fehler ſeinem Obern bekennt, ſah er den 
Teufel unter der Geſtalt eines ſchwar⸗ 
zen Knabens mit einer Fakel aus feinem 
Buſen fahren, und die Verſuchung hoͤr⸗ 
te auf. — Ein andrer, und zwar ſchon 
ein alter kalter Graukopf reiſete aus eig⸗ 
nem Willen nach Egypten, ward aber 
daſelbſt von dem Liebesteufel fo heftig 
angeſchoſſen, daß er mit einer oͤffentlichen 
Bußldirne ins Gras niederſiel, und aus 
dieſem Fall ein Soͤhnchen bekam, das er 
uͤberall mit ſich herumfuͤhrte, und oͤffent⸗ 
lich als die Geburt ſeines Ungehorſams 
a — Einer von den Mönchen 

ſankt 
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ſankt Romualds ward nach der Erzaͤh⸗ 
lung des heiligen Peter Damiani von 
den Teufeln erſchreklich zerprügelt, weil 
er ſich ohne Erlaubnis auf des heiligen 
Mannes Bett legte. — Noch ein andrer 
aus unſerm Orden ließ ſich, ohne um 
Erlaubnis zu fragen, zur Ader; und 
blos aus dieſer Urſache ward er von 
Gott damit geſtraft, daß man das 
Blut nicht mehr ſtillen konnte, und er 
alſo elendiglich ſterben mußte „ 
Dieſe Rache des Himmels kannten unſre 
Großvater wohl, drum entdekten fie ih⸗ 
ren Seelenhirten nicht nur ihre Worte 
und Werke, ſondern auch alle Gedanken; 
zu welcher Abſicht fie beſtaͤndig eine be⸗ 
ſondre Schreibtafel mit ſich trugen, 
darin ſie alles aufzeichneten, damit ſie 
nicht etwa aus Vergeſſenheit etwas ver⸗ 
ſchwiegen *. 

Noch ſchaͤrfer ſchlug der 9 
wie natuͤrlich — darein, wenn jemand 
P 5 einen 
* Szc, Bened. 5. in Vit. 5. Odonis, N. 5. 
* Clim. Gr. 4. N. 47 & 48. 
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einen foͤrmlichen Ungehorſam begieng; 
wovon wir viele ſchrekliche Beyſpiele ha⸗ 
ben. „Einſt ruderten einige from̃e Maͤn⸗ 
ner zu ſankt Kuthbert nach England. 
Kuthbert hielt ihnen eine ſchoͤne Predigt, 
gab ihnen den Segen und ſchikte ſie wie⸗ 
der nach Haus, befahl aber ſie ſollten 
zuvor eine an der Wand hangende Gans 

eſſen. Die Fremden aſſen die Gans nicht, 
ſondern giengen grade ans Ufer und woll⸗ 
ten wieder fort. Aber ſogleich entſtand 
ein graͤßlicher Orkan; fie giengen wieder 
zu Kuthbert und klagten ihm ihre Noth. 
Der heilige Mann troͤſtete ſie anfangs; 
da er aber am ſiebenten Tag zufaͤlliger 
Weiſe fah, daß ſeine Gans noch an der 
Wand hieng, merkte er ſogleich, daß 
dieſer Orkan von der raͤchenden Hand 
Gottes herkam, weil fie nach feinem 
Geboth die Gans nicht gegeſſen hats 
ten; da ſie nun die Gans kochten, 
nahm die Wallung des Meers in eben 
dem Grade ab, wie das Waſſer in 
dem Hafen darin die Gans lag, aufs 
koch 
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kochte . — Ein kranker Mönch erhielt 
von ſeinem Abbt den Befehl, er ſollte 
Fleiſch eſſen; er aß aber keins, und wur⸗ 
de daruͤber ploͤzlich ſo raſend, daß er aus 
dem Bette fprang , auf das naͤchſte Feld 
lief, und dort die von Maden ſtinkende 
und von Eiter triefende Ueberbleibſel ei⸗ 
nes todten Hundes mit gierigem Munde 
auffraß, und alſo durch Fleiſch geſtraft 
ward, der wegen dem Fleiſch geſuͤndigt 
hatte“ 

Zu unſerm Gluͤk iſt der Himmel ſeit⸗ 
dem etwas nachſichtvoller geworden; fonft - 
muͤſt er wohl nicht ſelten manch derbes 
Exempel ſtatuiren. Dafuͤr wuͤnſchten 
manche unſrer Praͤlaten, es wäre noch 
jene Korrektion Mode, wie zu Zeiten 
ſankt Kolumbans. „Wer beym Tiſch⸗ 
gebet nicht Amen ſagte, bekam ſechs 
Karbatſchſtreiche, die auch jenen zuge⸗ 
theilt wurden, welche nur den geringſten, 
kaum merkbaren Fehler begangen hatten: 


zum 
* So. Bened. 2. N. 53. 


* Heifterbac, I. 10, de Mira. c. 9, 
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zum Exempel, wenn einer auch nur ein 
paar leiſe Worte geſprochen, wenn er 
auf ſeinen Loͤffel oder guf ſeine Laterne 
das Kreuszeichen nicht acht, wenn er 
beym Anfang eines Pſalmes gehuſtet. 
Zwölf Varbatſchſtreiche bekam einer, 
wenn er mit dem Meſſer auf den Tiſch 
klopfte, etwas ohne zu beten anfieng, oder 
ohne erhaltnen Segen etwas gegeffen. - 
Bis auf dreißig Prügel bekam jeder, 
wenn er im Chor nicht Amen ſagte. Volle 
hundert Pruͤgel bekam einer, bey dem 
man ein Eigenthum fand. Jünfzig Pruͤ. 
gel endlich waren eine alltägliche Sache, 
mit denen alle jene begrüßt wurden, die 
auch aus Unwiſſenheit die Unwahrheit 
ſagten, die mit etwas lauter Stimme 
ſprachen, die ſich bey einem Verweis ent⸗ 
ſchuldigten, die etwas zu ſpaͤt zum Gebet 
kamen, die mit bedektem Kopf zur Klo⸗ 
ſterpforte hineingiengen ꝛc. 2c. „Bey den 
Kluniazenſern war's Suͤnde, nicht nur 
den angefangnen Buchſtaben ganz auszu. 

ſchrei⸗ 
8. Columb. de Quotid. Penit. Monach. 
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ſchreiben, ſondern ſogar das Wort, wel⸗ 
ches man im Munde hatte, noch ganz 
auszuſprechen, wenn während dieſem 
der Obere etwas befahl“. 

Die allgemeine Ausflucht unſrer uns 
gehorſamen Ordenskinder beſteht meiſt 
darin: Der Praͤlat, der Prior ꝛc. ſey 
ein indiskreter Mann; er befehle unnuͤ⸗ 
ze, überfluͤßige , lächerliche Dinge; er 
ſey ein Schwirbelkopf; er befehle man⸗ 
ches nur um einen zu kujoniren; ſeine 
Befehle dauern nur von heute bis mor⸗ 
gen, dann kommen wieder Gegenbefehle; 
er leide manchmal von der Weinfafche 
eine kleine Verfinſterung / und wiſſe dann 
ſelbſt nicht recht was er befehle. — Ders 
gleichen aͤrgerliches Geſchwaͤz hört man 
leider! nicht ſelten unter den vertrauten 
kloͤſterlichen Wildfangen, die immer 
hinten und vorne ausſchlagen, wenn 
man ſie an das Joch des Gehorſams 
ſpannen will. Haͤtten ſie aber nur noch 
einen Funken von aſcetiſchem Geiſt in 


ſich 
* Dacherius in Spieileg. T. 4. 
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fi) , ſo muͤßten fie doch wiſſen, was die 
heiligſten Maͤnner, auch im Fall, daß 
dergleichen Vorwuͤrſe richtig waͤren, zu 
thun befehlen. „Wenn dich deine auf⸗ 
brauſenden Gedanken ſo weit bringen wol⸗ 
len, (ſagt Klimachus Cr. 4. N. 13.) 
daß du deinen Praͤlaten beobachten oder 
beurtheilen wollteſt ; fe ſpring wie von 
einer Jungfern Nothzuͤchtigung zurük (ab 
illis tanquam a ſtupro reſili). „ Eben 
ſo ſagt Bernard Serm. 3. de adventu: 
„Wenn ſchon das Laſterleben eines Praͤ⸗ 
laten fo notoriſch und fo ganz abſcheulich 
iſt daß wir es weder verbergen noch 
eutſchuldigen koͤnnen, ſo muͤſſen wir ihn 
doch als einen erhabnen Mann verehren, 
weil er von Gott eingeſezt iſt. „ Und 
ſankt Anſelm J. 3. epiſt. 27, behauptet: 
„Es iſt eine ausgemachte Sache, daß 
jedes Kloſter, wo man den Praͤlaten be⸗ 
urtheilt, nicht von Gott geleitet wird; 
wo man aber alle Befehle deſſelben als 
von Gott ihm eingegeben annimmt, dort 
thront und regiert Gott ſelbſt. „ Bey alle 
dem 
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dem war die heilige Trautel fo ſkrupu⸗ 
loͤs, und bat einſt Gott, er moͤchte einen 
Fehler ihrer Regierung in ihr beſſern; 
ſogleich erſchien ihr der Allmaͤchtige und 
ſagte: „Weißt du nicht, daß alle Aebb⸗ 
„te und Abbtißinen Fehler haben? Das 
„ laß ich aus beſondrer Güte fo zu, 
„damit das Verdienſt ihrer Mönche und 
„Nonnen groͤſſer werde; denn es iſt 
„mehr Tugend bey der Sache, wenn 
„man jemanden gehorcht von dem man 
„weiß, daß er ein Taugenichts ſey, als 
„einen andern der brav iſt “. „ — Frey⸗ 
lich giebts manchen Praͤlaten, von dem 
man mit ſankt Bernard ſagen koͤnnte: 
„Es wäre beſſer für ihn, wenn er ein 
Schweinhirt wär , als daß er ein Abbt 
iſt „*. — Da wir aber nun durch die 
heil. Trautel wiſſen, daß uns Gott ſelbſt 
dieſe infulirten Schweinhirten vorſetze, 
um unſer Verdienſt zu erhöhen, muͤſſen 
wir ihnen auch unbedingt gehorchen, uns 
5 von 

* S. Gertrud. I. 1. inſin. div. piet. c. 4. 
Bern. Serm. 2. de Cæn. Dom. 
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von ihnen ſchikaniren, 'runterrakern und 
ſchuriegeln laſſen, wir moͤgen's verdient 
haben oder nicht; denn „wer immer ei⸗ 
nen billigen oder unbilligen Verweis von 
ſich ablehnt, handelt gegen ſein ewiges 
Heil, „ ſagt Rlimachus G. 3. N. 54, 
und nach ihm Bernard ſerm. 16. ſuper 
Cant. „Wer immer ſich entſchuldigt, 
der fündigt auf feine Seele. „„ — Auch 
wiſſen dieß die Herren Aebbte ganz wohl, 
und wußten es ſchon von jeher. So 
wollte der Abbt Anub, ein Mönch 
muͤſſe ſeyn wie eine Statue, die nicht 
widerſpricht und nicht boͤſe wird, 
man moͤge ſie ſchlagen ſo ſehr man 
wolle... Abbt Zacharias nahm einſt 
eine Moͤnchskutte, warf fie auf den 
Boden ſtampfte lange mit den Fuͤſ⸗ 
ſen darauf herum, und ſchwur, je⸗ 
der ſey zum Moͤnchsleben untuͤchtig 
der ſich nicht gerne auf eben dieſe Art 
mit Süffen tretten ließe... Abbt Ne⸗ 
ſteros vergleicht einen vollkommnen 
Religioren, einem Eſel, der Schläge 

N aus. 
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aushaͤlt , und nichts dagegen fagtı 
Unbilden leidet, und nichts darauf 
antwortet“. — Der Abbt Neſteros war 
wohl ein vollkommner Religios! — 

Mit dem unbeſchraͤnkten Gehorſam ge⸗ 
gen die heiligen Regeln iſt's bekanntlich 
ohnehin eine ausgemachte Sache: denn 
dieſe goldnen Bücher find vollends unſers 
lieben Herr Gotts eignes Geſchreibſe. 
Die Philo ſophen, Politiker und Freygei⸗ 
ſter mögen ſagen was fie wollen, „man 
muß doch nicht glauben als wenn die 
heiligen Ordens regeln etwa nur eine 
menſchliche Erfindung waͤren; ſondern 
man muß feſt darauf halten, daß ſelbe, 
wenn fie etwa nicht durch den Finger 
Gottes ſelbſt geſchrieben ſind, doch gewiß 
von dem göttlichen Mund ſelbſt diktirt, 
und von der Feder jener heiligen Maͤn⸗ 
ner aufgefangen worden, die gleich ſam 
als Sekretaͤre des Allmächtigen (velut 
Amanuenſes Dei) dieſe goͤttliche Lehren 

a ab⸗ 
® Rosw. in vit. PP. I. 5. libell. 15. n. 11, 
17: 39: 
2 
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abgeſchrieben, und ihren Schuͤlern vor⸗ 
geſchrieben haben: welches von der Re⸗ 
gel ſankt Franzens das goͤttliche Orakel 
ſelbſt ausdruͤtlich bezeugt; denn da feine 
erſten Brüder unter Anfuͤhrung des Meis 
ſter Elias einſt einſtimmig ihrem ſeraphi⸗ 
ſchen Vater einige Punkte der Regel wi⸗ 
derſprachen, erſchien ſogleich ober ſankt 
Franzens Kopf in einer lichten Wolke der 
Herr Chriſtus, und ſagte in Gegenwart 
aller Bruͤder vernehmlich zu Franzen, 
der uͤber ſeine widerſpennſtigen Schuͤler 
ſehr verlegen und traurig war; Maͤnn⸗ 
lein, warum biſt du ſo unruhig, als 
ob dieſes dein Werk waͤre, biſt denn 
du der Geſetzgeber? biſt du der Stif⸗ 
ter dieſer Lebensart? iſt die anbefoh⸗ 
lene Regel nicht von mir vorgeſchrie⸗ 
ben? find dieſe Blätter nicht von mit 
ſelbſt aufgeſetzt? Du biſt ja nur das 
winzige Inſtrument zu dieſem groſ⸗ 
ſen Werk, biſt nur die Feder des ſchrei⸗ 
benden „.. . Von unſrer Regel ſagt 
b ſelbſt 


* Wading. in anual. min. ad annum 1223. 
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ſelbſt ein Konzilium: Der heilige Geiſt 
hat durch ſankt Benedikt eine Moͤnchs⸗ 
regel herausgegeben ... Und Chris 
ſtus belehrte die heilige Brigitta mit fol⸗ 
genden Worten: Alle Grdensregeln, 
die meine Freunde verfaßt und ihre 
Schüler gelehrt haben / find nicht 
von ihrem Verſtand und menſchlicher 
Klugheit ausgeſonnen, ſondern durch 
den Zauch des heiligen Geiſtes eins 
gegeben worden .. Auch zur 
Magdalena Pazzi ſagte er: Deine Re⸗ 
gel und ihre Verordnungen ſollſt du 
ſo hoch achten, als ich will, daß du 
mich ſelbſt achteſt. ++ 

Um mich kurz zu faſſen, will ich dir 
das achte Reſultat der ganzen Abhand⸗ 
lung uͤber den Gehorſam in ſeiner Ori⸗ 
ginalſtaͤrke herſezen. Ich weiß du er⸗ 
ſchrikſt, faͤhrſt zuſammen als waͤr' ſt du 
fuͤr den Kopf geſchlagen; aber das ſcha⸗ 

f Q 2 det 

* Concil. Duziac. c. 8. 

+ S. Brigitta 1. 7. revel, c. 20. 

fr Ada 88. 25. Maji. in vit. aut. Puceino. 
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det nichts: Wahrheit bleibt Wahrheit. 
Hoͤre alſo den endlichen Machtſpruch, 
wie er in unſerm Traktat ſteht, und uns 
eingekaͤut wird; und dann erſt überlege, 
aus welchem Geſichtspunkt du unſer Ge⸗ 
horſamsgeluͤbd anſehn mußt. Zitternd 
ſchreib ich das, aber das, was man uns 
wirklich lehrt: „Jeder Moͤnch muß 
blindlings in allem gehorſamen, ſollt 
es auch ſeyn was es will; denn 
es iſt beſſer, wider Gott ſelbſt 
ſuͤndigen, als wider ſeinen Klo⸗ 
ſterobern nn 3 
Die Herren von der Berliner -Akade⸗ 
mie frugen, glaub' ich, vor ein paar Jah⸗ 
ren: Ob irgend eine Taͤuſchung dem 
Volk nuͤzlich feye? .. Und nun wun⸗ 
dert's mich, daß nicht ein Ordenspro⸗ 
vinzial oder ein handfeſter Praͤlat die 
Frage mit einem dreiſten Ja beantwor⸗ 
tet hat, ſo wie weiland der groſſe Phi⸗ 
lo⸗ 
PHPræſtat in Deum ipſum peccare, quam an 
religiofum patrem antiſtitem naſtrum. Bes- 
tus Climaeus gradu 4. 
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loſoph Hanns Jakob Rouſſeau die Sot⸗ 
tiſe machte, und auf die Dijoner⸗Frage, 
ob die Wiſſenſchaften zur Veredlung des 
Menſchengeſchlechts was beygetragen ha⸗ 
ben? mit einem ernſtlichen Nein ante 
wortete. Allerdings muß dieſen Kutten⸗ 
monarchen unendlich viel daran gelegen 
ſeyn, ihre eigne Mönche und die benach⸗ 
barten Layen alle in einer ewigen Taͤu⸗ 
ſchung zu erhalten; denn ſobald der Re⸗ 
bel der heiligen Barbarey zerſtaͤubt, fü 
ſtehen fie mit ihren Grundfäzen in der 
ſchaͤndlichſten Blöffe da. Oder kann man 
ſolche Grundſaͤſe mit helem Kopf und 
Herzen ertragen, gehört nicht der finſter⸗ 
ſte Aberglaube dazu, ſie öffentlich lehren | 
zu laffen? ... Sind der Abbt Zachas 
rias und der Abbt Meſteros nicht fanta⸗ 
ſtiſche Boͤſewichter, wenn ſie behaupten, 
der Mönch muͤſſe ſich mit Fuͤſſen tretten 
laſſen, muͤſſe einem Eſel gleich ſeyn? 
Sind fie nicht des Laſters der beleidig⸗ 
ten Menſchheit ſchuldig? ... Und dann 
noch vollends der Mann, der mit dem 
23 ſeli⸗ 
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ſeligen Klimachus ſich zu lehren getraut, 
es iſt beſſer wider Gott ſelbſt zu ſuͤn⸗ 
digen, als wider feinen Prior: ſagt 
der nicht eine nakte, pazzige Blasphemie? 
Sage dieſen Fundamentalgrundſaz des 
Moͤnchsgeiſts ja keinem Kauniz und Jo— 
ſeph II: Wer weiß, ob fie nicht bloß we⸗ 
gen demſelben alle Moͤnche aus dem Staat 
jagten. Und wenn dann etwa im gerech⸗ 
ten Eifer ein Praͤlat einem Deutſchen ac. 
gres Clement einen — Auftrag mach 
te: .. Du weißt jezt, es iſt beſſer wi⸗ 
der Gott ſelbſt ſuͤndigen, als wider 
ſeinen Praͤlaten 
ET eee 

Unſre Sittenverbeſſerung fodert im 
Grunde nichts anders mehr, als der Trak. 
tat von der Mortiſikation; und die Sum⸗ 
me von der Lokalbeſtaͤndigkeit beſteht dar⸗ 


in: Der Moͤnch mag ſeyn wo er will, 


wenn er nur unter dem Gehorſam 
des Abbts ift, fo iſt er auch im Kloſter. 


* 
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Den 8. September. 


Uebertriebnes Lob und uͤbertriebne Ti⸗ 
tulaturen find in den Augen jedes vers 
nuͤnftigen Mannes laͤcherlich: Und dieſe 
Bemerkung fällt mir an jedem Frauen⸗ 
feſte bey. Wenn nun zu der laͤcherlichen 
Titulatur auch noch alberne Maͤhrchen 
und heilige Ungereimtheiten, in dem müß 
ſigen Gehirne eines fanatiſchen Zeloten 
ausgebruͤtet, kommen, wird die Sache 
vollends niedrig komiſch. Die profane 
Welt iſt bald ſo ziemlich von ihrer Ti⸗ 
telſucht geheilt: aber die kirchliche? 
Wenn wir z. Ex. die Maria von Naza⸗ 
reth Rönigin des Himmels und der 
Erde, Tochter des ewigen Vaters, 
Braut des heiligen Geiſtes goldnes 
Zaus, helfenbeinernen Thurn, geiſt⸗ 
liches Gefäß, Gefaͤß der Andacht, 
Sitz der Weisheit 1c. 1c. nennen, und 
uns im Ernſte einfallen laſſen, Maria 
koͤnne an dieſen Dingen Geſchmak finden; 

5 2 4 muß 
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muß dann ein bey der Sache unbefan⸗ 
gener nicht nothwendig ſchlieſſen, wir ha⸗ 
ben eine beſondere Art geiftiche Pasquille 

zu machen? 
Wer geboren ſoll e, t irgend» - 
wo, und von irgend einem Weibe gebos 
ren werden. Daß Maria Mutter Chri⸗ 
Ri war, mag ihr wohl bekommen; aber 
daß wir deswegen andaͤchtige Thorheiten 
von ihr und uͤber ſie ſchreiben, ſingen 
und ſagen, iſt mehr Schimpf als Ehren⸗ 
bezeugung. Wenn wir behaupten, ſie 
ſey unbeffekt empfangen; wenn wir mit 
ſankt Ambroſius ſagen, fie ſey durch die 
Ohren ſchwanger geworden; wenn wir 
mit dem ehrwuͤrdigen Vater Sanchez 
(Track; de matrim. 1,2, 0. 21.) unterfüs 
chen, Utrum Virgo Maria in copulatione 
cum Spiritu ſancto emiferit ſemen; wenn 
ſogenannte heilige Vaͤter lehren, ſie ha⸗ 
be Chriſtum nicht auf den gewoͤhnlichen 
Weg / ſondern durch die linke Seite zur 
Welt gebracht; wenn wir ihr zehn Feſt— 
tage heiligen, das Chriſtus nicht die 

Haͤlfte 
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Haͤlfte davon hat; wenn mancher Prä⸗ 
ſes einer marianiſchen Kongregation of⸗ 
fentlich behauptet, es ſey unmoͤglich 
ohne Anrufung Mariä felig zu werden, 
und aus Furcht, die Opfer moͤchten duͤn⸗ 
ner fallen, gegen aufgeklaͤrte Leute, die 
über ſolche Grillen lachen, Inquiſitionen 
veranſtaltet ꝛc. ꝛc. ic. fo wuͤnſcht man bey» 
nahe, der Name der Mutter Chriſti waͤ⸗ 
re von jeher unbekannt geblieben, da ſein 
Daſeyn zu ſo viel Unſinn und Verfolgung 
Anlaß giebt. Indeß iſt in unſerm Laͤnd⸗ 
gen das Ding ſchon ſeit lange ſo gaͤnge 
und gäbe. Die hochwurdigen Gußmanns⸗ 
knechte oder ſogenannten Dominikaner, 
haben alle ihre Klöfter bis auf das einzi⸗ 
ge in Landshut verloren, weil fie von ie 
her behauptet, Maria ſey nicht unbeſlekt 
empfangen. Wir, die Jeſuiten, und der 
ganze uͤbrige Troß der Moͤnchsarmee ver⸗ 
fochten die Unbeſſektheit, und bekamen 
dafuͤr die Kloͤſter und Guͤter der unpoli⸗ 
tiſchen Dominikaner, die noch gluͤtlich 
wegen ſind, daß ihnen zur Strafe 
Q 5 ihres 
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ihres aͤrgerlichen Satzes die Zunge nicht 
ſamt und ſonders im Munde verfault 
it, wie das nach unſers P. Deſings Be⸗ 
richt aus ähnlicher Urſache dem Erzkezer 
Neſtorius geſchah. 
Ein Muſter von andaͤchtigem Unſinn 
ſind unſtreitig die beyden Tagzeiten Ma⸗ 
ria, die kleinern oder der Kurs, und die 
groſſen, die wir an Frauenfeften choralis 
ter anſtimmen. Da iſt Maria Bundsla⸗ 
de, Thron Salomons, brennender Dorn⸗ 
buſch, und Honigfaden Simſons; iſt 
Tempel der Dreyeinigkeit geweyhte Er⸗ 
de, Feſtungsthurm, Sonnenuhr und See⸗ 
hafen; iſt Judith, Rachel und Abiſag: 
Da ſingt man mit aller Gravität: + 


Beata mater munere, 
Cujus ſupernus artifex 
Mundum pugillo continens 7 
Ventris fuh arca clauſus eſt. 
Beata cœli nuntio, 
Fœcunda ſancto Spiritu, 
„ Defideratus gentibus 
"Cnjus per alvum fufus eſt. 
Tu 
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Tu regis alti janza | 

Et porta lueis fulgida: 

Intrent ut aftra flebiles, 

Cæli feneftra facta es &c. 
Man hat ſchon verſchiedne male Verſuche 
gemacht, das Brevier entweder ganz ab⸗ 
zuſchaffen , oder doch fo weit zu verbeſ⸗ 
fern , daß es ein vernünftiger Mann oh⸗ 
ne Lachen leſen koͤnne; da aber die Sa⸗ 
che von Roͤmiſchen Köpfen abhangt, und 
dieſe noch lange nicht ſo reif ſind als die 
Deutſchen, werden wir wohl warten 
muͤſſen, bis einſt ein Deutſcher in ſankt 
Peters Stuhl zu ſitzen kommt. 

Die Verehrung der Maria iſt beſon⸗ 
ders durch Beſtrebung unſers Ordens ent⸗ 
ſetzlich, recht fanatiſch übertrieben gewor⸗ 
den: Da hat man eine Menge Feſte, ein 
gewaltiges Zeremoniel und blendendes 
Gepraͤnge. Da hoͤrt man in allen Pre⸗ 
digten das ewige ſuperſtizioͤſe Geleyer⸗ 
daß Gott nur auf die Fuͤrbitt feiner Mut, 
ter Gnaden verſchenke, daß er das Rich⸗ 
teramt mit ihr theile, daß ein Mario⸗ 
1 phi⸗ 
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philus unmöglich zu Grunde gehen Eöns 
ne c.... Ich will nichts ſagen von all 
den religioͤſen Lügen, durch die man die 
Ehre der Maria zu befördern waͤhnt, im 
Grunde ſie aber nur dem Spotte der 
Denker deſtomehr ausſezt: Nichts von 
ihrer angeblichen Himmelfahrt, da wir 
nicht Eine authentiſche Quelle daruͤber 
haben; nichts von dem Schnee: und Licht 

meßfeſt; nichts von der abentheuerlichen 
Figur mit den ſteben Degen in ihrer 
Bruſt; nichts von dem Maͤhrgen mit dem 
heiligen Bernard, dem ein hölzernes Ma⸗ 
riabild auf ſein Ave Maria! geantwortet 
hat Salve Bernarde! 2c. 

Genug, daß wir im Ernſte noch oft 
ſagen hoͤren: 

Non venit ad venjam, qui neſcit amare 

g 5 Mariam. 
Alles das Ding hangt ſehr genau mit rei⸗ 
chen Opfern, Vermaͤchtniſſen ꝛc. zuſam⸗ 
men, darum kaͤmpfen die Herren Praͤſi⸗ 
des wie pro aris & focis dafuͤr. 
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Den 18. Septemb. 


Monaſteriographie von Bayern. 


Was werden unſre Enkel denken, wenn 
ſie nach zwey Jahrhunderten in unſern 
Landkartenſammlungen blaͤttern , und 
darin ein Benediktiner⸗Deutſchland, 
Franziskaner ⸗Deutſchland, Auguſti⸗ 
ner⸗Deutſchland ꝛc. ſinden ::: 
Werden ſie glauben, daß die Tempel der 
Moͤncherey einſt ſo zahlreich waren, daß 
man es der Muͤhe werth fand, ihr Da⸗ 
ſeyn durch eigne Karten zu verewigen; 
oder werden ſie vielmehr vermuthen, dieſe 
Blaͤtter ſeyen einſt bloß typometriſcher 
Verſuch wie Breitkopfs Land der Lie 
be geweſen, oder ſie haben ihre Erſchei⸗ 
nung nur der Erfindung eines launigten 
Kuͤnſtlers zu verdanken, der zum Gegen. 

5 ſtuk 
Bekanntlich hat man Ordenslandkarten 
für jedes katholiſche Reich Europens und 

fuͤr jeden der wichtigern Moͤnchsorden. 
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ſtuͤk des profanen Schlaraffenlandes 
auch ein geiſtliches Schlaraffenreich ent⸗ 
warf 

Dieſe Karten, die in unſern und den 
meiſten Kloͤſtern mit jener Art von Tri⸗ 
umf umhergehangen werden, wie Gries 
chen und Römer die Schildereyen ihrer 
eroberten Provinzen und Inſeln in ihren 
Porticis aufſtellten, kann ich nie ohne 
aͤuſſerſte Ruͤhrung, ohne Mitleiden gegen 
mein Vaterland anſehen. — Es ;iſt für 
den biedern Patrioten eben ſo traurig, 
als es für den ſcharfſehenden Politiker 
ärgerlich iſt, wenn er's ins Auge faſſet, 
wie die Stammhaͤuſer der Edelſten aus 
der Nation, die Schloͤſſer der ehemali⸗ 
gen Grafen von Scheuern und Wit⸗ 
telsbach, von Vohburg, Dieſſen, Ans 
dechs , Bogen, Paumburg, Birch⸗ 
berg, Sempt, Abensberg ꝛc. ꝛc. ꝛc. zu 
finſtern / oͤden Moͤnchshoͤlen geworden. ... 
In den nemlichen Gaͤngen, durch die einſt 
Helm, Schwerd und Ritter ſporn klirrte, 
klimpert man jezt mit Paternoſtern und 

Weih⸗ 


S 27 — 


Weihwaſſerkeſſeln: ... In den nemlis 
chen Saͤlen, darin man einſt frohe Lies 
der für deutſche Maͤnner anſtimmte, 
und Anfchläge zum Wohl des Vaterlands 
! machte, fingt man jezt nonfenfi kaliſche 
Hymnen, und bruͤtet theologiſche Schul. 
fuͤchſereyen aus: .. In den nemlichen 
Kammern, darin ehedem unſre Mann⸗ 
haften Großvaͤter mit ihren wakern deut⸗ 
ſchen Weibern die Freuden des Ehebetts 
genoſſen, muntere Schwaͤrme von ner⸗ 
vigten Kindern zeugten, und Gott dafuͤr 
dankten: Da ſtizen jezt moraliſche Kaſtra⸗ 
ten, vollbluͤtige Weiberfeinde, feyerlich 
dazu verſchworen, ganze Generationen in 
ihrem Keim zu erſtiken . .. Die 
Wohnſitze des Muths, der Thaͤtigkeit und 
Offenherzigkeit ſind zu Thronen des krie⸗ 
chenden Aberglaubens, des heiligen Müfs 
ſiggangs und der hinterliſtigen Menſchen⸗ 
unterdruͤkung geworden; zu politiſchen 
Todtengrüften, wo man ſich zuſammen 
rottet, ohne einander zu kennen; bey ein⸗ 
ander lebt, ohne einander zu lieben; und 
eins 
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einander verläßt, ohne einander, u bes 
dauern. 

Um dir die abentheurliche Proportion 
des geſammten Moͤnchsſtandes gegen un⸗ 
ſer kleines Land ſichtbar unter die Augen 
zu ſtellen, will ich dir eine kleine Liſte 
unſrer Kloͤſter in Bayern und der Ober⸗ 
pfalz herſezen: die im neu acquirirten 
oͤſtreichiſchen Diſtrikt ſind nicht mehr mit⸗ 
gerechnet. 

Die Jeſuiten hatten ehedem 10, Kolle⸗ 
gien die nach ihrer Aufhebung dem Fis⸗ 
kus zuftelen. Der Werth ihrer Güter be. 
lief ſich uber 6. Millionen Gulden. | 

Nun haben wir noch Kloͤſter 
Benediktiner Moͤnchs 29 
— — — Nonnen 5 
Sisulu Moͤnchs 6 

— — Nonnen . 2 
Kegufirte Chorherren 8 
Norbertiner . A . Jen, 


Theatiner * 8 + * 1 
Hieronimitane 1 


Karthaͤuſer ET 1 
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Paulaner 5 F 5 
Dominikaner Moͤnchs 
— — — Nonnen 
Brigittiner Moͤnchs 
— — — Nonnen . 
Barmherzige Brüder . 

Urſulinerinen , 8 : 
Engliſche Fräulein REN 
Uebrige Mendikanten Moͤnchs. 48 
— — H— — Nonnen 12 


DW „ „ „ „ „ 


Summa Summarum 142 


Unſre Kongregation läßt alle drey oder 


ſechs Jahre einen Katalog ihrer Mitglie⸗ 
der druken, und dem zufolge belauft ſich 
die Zahl aller Moͤnche unſrer 19 Kloͤ— 
ſter allemal etwas über soo: alſo auf 
jedes Kloſter etwa 26. Dieſe maͤßige 
und richtige Summe auf jedes “übrige 
Kloſter angeſchlagen, giebt alſo in ums 
ſerm Bayern 3692. Moͤnche und Nonnen. 


Unter dieſen Klöftern find 67. Praͤlatu. 
ren. Auf jeden Praͤlaten im Durchſchnitt 


zu feiner ganzen jaͤhrlichen Unterhaltung 
R 


6 
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mit Einſchluß einiger groſſen Schmäus 
fe, muß man 4000, fl, rechnen; giebt 
alſo für all die ſaͤmtlichen hochwuͤrdigen 
gnaͤdigen Herren eine jaͤhrliche Depenſe 
von 268000. fl. — Auf jeden der übrigen 
1675. Mönche in den Pralatenkloͤſtern 
ſeze man jährlich 300. fl. giebt alſo zu⸗ 
ſammen 502 50 fl. und mit der obigen 
Summe der Brälatens Gelder in allem 
7705 fl. jahrlich. 

Für jedes aller uͤbrigen, die Mendi⸗ 
kanten⸗Kloͤſter oder doch keine Praͤlatu⸗ 
ren und in allem 75. ſind, ebenfalls 26. 
Mitglieder gerechnet, giebt zuſammen 
1950 Bettelmoͤnche und Nonnen. Auf 
jeden dieſer Mendikantenkoͤpfe wollen wir 
nur 200, fl. jährlich für feinen Unterhalt 
anſchlagen: macht überhaupt 290000, fl. 

Alſo beträgt der ganze Unterhalt für 
uns Bayerſche Moͤnche und Nonnen all⸗ 
jaͤhrlich 1ù1 80600, fl.... penſez- ! — 


nn 


Den 28. September. 


Die Profeffe . 


Die Kloſterprofeſſe iſt der erhabenſte 
Religionsakt, kraft deſſen der Rovizz 
ſich ſelbſt von allem entbloͤßt, und all 
ſein Eigenthum freywillig in die Haͤnde 
Gottes und ſeiner Vikarien uͤberliefert, 
ſo daß ſie uͤber ihn unumſchraͤnkt in al⸗ 
lem ſchalten, wie fie es zur Ehre Got, 
tes, zu ſeinem und ſeines Naͤchſten Heil 
am dienlichſten finden. a 

Es ſind verſchiedne Binderniſſe der 
Proſeſſe “. 

Die Beweggruͤnde, die heil. Profeſſe 
abzulegen, find ſehr nachdruͤklich: 

Der J Beweggrund iſt die Fuͤrtref⸗ 
lichkeit der Profeſſe, die ſo groß iſt, 
daß wir nach den heiligen Sakramenten 
nichts erhabners , nüzlicheres und nach 
dem Geiſt ergoͤzlicheres haben als dieſe 
Iſt wortlich aus dem Compendio alcetieo 

S. 8. uͤberſeßt. 
Sie ſtehen im erſten Baͤndgen S. 83. 
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Profeſſe die deswegen von den heiligen 
Vaͤtern allgemein die zwote Taufe ge⸗ 
nennt wird. Der ſelige Gottfried Vin⸗ 
docinenſis vergleicht ſie mit der Taufe 
und Firmung zugleich; weil ſie wie die 
Taufe alle schon begangne Sünden iilgt/ 
und wie die Firmung gegen die Zukuͤnf⸗ 
tigen ſtaͤrkt. Nur dieſen Unterſchied zwi⸗ 
ſchen der Profeſſe und der Taufe muß 
man bemerken, daß die Taufe Schuld 
und Strafe tilgt, die Profeſſe aber nur 
die Strafe, weil fe die Schuld ſchon 
als erlaſſen vorausſezt. 

Der II if, weil durch die Profeſſe 
der Chriſt ſeiner Verbindlichkeit, die er 
gegen ſeinen Schoͤpfer hat, vollkommen 
genug thut, indem er ihm alles auf⸗ 
opfert, was er hat und kann, ſowohl 
im Affekt als Effekt. 

Der III iſt, weil der Moͤnch durch die 
Profeſſe ganz ein Eigenthum Gottes wird. 

Der IV, weil die Profeſſe für Gott 
das angenehmſte und ſuͤſſeſte Opfer iſt. 

Der V ift der gluͤkſelige Zwang Gu⸗ 
tes zu thun und Gott beſtaͤndig zu die⸗ 
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nen, den man durch die Profeſſe ſich 
auferlegt. 

Der VI, weil fie das gewiſſeſte Praͤde⸗ 
ſtinationszeichen nach Chriſti Ausſpruch 
ſelbſt ift, welcher ſagt: Jeder, der fein 
Haus, Vater und Mutter verläßt, wird 
bundertfältigen Lohn und das ewige Le⸗ 
ben erhalten. 8 

Der VII Beweggrund beſteht in den 
edeln Wirkungen der Profeſſe; davon 

Die ıfte iſt die Auslöſchung aller in 
der Welt gethanen Geluͤbde, wenn ſie 
ſich ſchon mit dem Kloſterſtand vereinigen 
lieſſen, weil jedes Votum ſimplex durch 
ein Votum ſolemne aufgehoben wird. 

Die ate Wirkung der Profeſſe iſt die 
Auslöfchung aller Eidſchwuͤre, ſowohl 
der realen als perſonalen, die vor 
Gott allein, oder auch zum Nuzen 
des Nebenmenſchen gethan worden. 

Die zte iſt die Aufhebung der Ir⸗ 
regularitaͤt aus Mangel der Geburt, 

Die ate: Sie hebt nicht nur den ein⸗ 
zugehenden ſondern auch den ſchon ein⸗ 
gegangnen Eheſtand auf, | 
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Die ste iſt die Aufhebung der Li 
fähigkeit zu bürgerlichen Verhandlungen, 
wie z. B. Zeugniß zu geben ꝛc. 

Die ste Wirkung der Proſeſſe iſt die 
vollkommenſte Vergebung aller vorhin 
begangnen Suͤnden, der Strafe nach. 

Zur Giltigkeit der Profeſſe wird er⸗ 
fodert: 1. Daß die Einwilligung des 
Profeß⸗ machenden frey ſeye, weder 
durch Gewalt noch Furcht erzwungen. 
2. Daß fie nach dem roten phyſiſch und 
mathematiſch berechneten Lebensjahr ab⸗ 
gelegt werde. 3. Daß der Profeßma⸗ 
cher ein ganzes auch mathematifch bes 
rechnetes und nicht unterbrochnes Jahr 
im Novizziat ausgehalten habe: Dieſes 
Pruͤfungsjahr aber wird dann als un⸗ 
terbrochen angeſehen, wenn der Novizz 
mit abgelegtem Ordenshabit und dem 
Willen den Orden zu verlaſſen aus dem 
Kloſtel herausgegangen, ſollt es auch nur 
auf eine halbe Stunde ſeyn. 4. Wird 
dazu erfodert die ausdruͤkliche , nicht nur 
ſtillſchweigende (tacita) Einwilligung des 
Praͤlatens und Konvents. ... Mangelt 


* 
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bey der Profeſſe eine von obbemeldten 
Bedingungen, ſo kann der Profeßma⸗ 
cher auch nach ſelber wieder aus dem 
Kloſter gehen und einen andern Stand 
antretten; doch muß er zuvor einen 
Eid ſchwoͤren , daß die vorgegebne Ur⸗ 
ſache wahr ſeye; auch muß er die Wi⸗ 
derrufung ſeiner Profeſſe innerhalb den 
erſten fünf Jahren thun; nach dieſer Zeit 
wird ſeine Profeſſe allemal als giltig 
und vatifiziet angeſehen „und er kann 
nicht mehr zuruͤktretten. 

Vor der Profeſſe muß jeder, der ſie 
rechtmaͤßig ablegen will: 1. Sich von al⸗ 
len feinen zeitlichen Gütern los machen, 
und ſelbe entweder den Armen, oder 
dem Kloſter, folglich Gott und dem 
heiligen Benedikt ſchenken. 2. Seine 
Schulden bezahlen. 3. Sich mit feis 
nen Eltern und Verwandten ausſoͤh⸗ 
nen, wenn er ſie etwa beleidigt haͤtte. 
4. Muß er achttagige Exerzitien machen 
und eine Generalbeicht ablegen. | 

Vermoͤge der Profeſſe kann jeder 
Moͤnch: 1. Fuͤr die Zukunft nicht mehr 
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uber ſich ſelbſt walten, weil er nicht 
mehr ſui juris if, 2. Muß er fein gan, 
zes Leben lang nach der Vollkommen⸗ 
heit ſtreben. 3. Muß er alle ſeinen Or⸗ 
den weſentliche Geluͤbde halten. 

Die Formel der Profeſſe iſt folgende: 

. 
Im Namen Chriſti Amen! 

»Ich Bruder NR. berſpreche Kokals 
beſtaͤndigkeit und Verbeſſerung meiner 
Sitten, auch Gehorſam nach der Re⸗ 
gel des Heiligen Vater Benedikts und 
den Statuten der Baierſchen Benedik⸗ 
tiner Kongregation vor Gott und allen 
Heiligen , deren Reliquien in dieſem 
Kloſter find , und in Gegenwart des 
Hochwuͤrdigen in Chriſto Vaters und 
Herrn NN. Abbts dieſes Kloſters ic. 
und vor euch hier gegenwaͤrtigen Vaͤtern 
und Bruͤdern im Namen des Vaters 
des Sohns + und des heiligen Geiſtes + 
Amen. Zu deſſen Urkunde hab' ich 
dieſe meine Bitte mit eigner Hand ges 
ſchrieben. „ 


‘ 
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Den 20, Oktober. 


Ein Traum. 


Heute hab ich endlich den feyerlichen 
Schwur gethan, und mich ganz zum 
Moͤnch machen laſſen. Eine Menge Volks 
war zugegen, und ſtierte uns mit offnen 
Augen und Maul an; denn das Einklei⸗ 
den, Profeßmachen ꝛc. gehören bekannt⸗ 
lich auch unter die Operabuffa's des Poͤ⸗ 
bels. — Wir ſangen unſer dreymaliges 
ſuſcipe me Domine ſecundum eloquium 
tuum & vivam, & non confundas me 
ab expectatione mea! Jedesmal um eine 
Terz hoͤher; wurden darauf von dem 
Herrn Praͤlaten in die Kapuze einge⸗ 
naͤht; mußten uns dann auf den Boden 
hinlegen, wurden mit dem gewöhnlichen 
Leichentuch bedekt; und um die Panta⸗ 
lonade vollkommen zu machen, ſtellte 
man vier Todtenlichter um uns her, 
und laͤutete eine halbe Stund lang die 
Glocken, wie wenn einer im Ernſte ge⸗ 
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ſtorben iſt; denn wir find nun auch im 
Ernſte der Welt abgeſtorben. 

Nachdem wir wieder von Todten auf⸗ 
erſtanden, führte man uns in unfte Zel⸗ 
len. Bey Hofe war groſſe Tafel fuͤr 
unſre Anverwandte und Mitbruͤder. Wir 
bekamen unſer Eſſen auf unſre Zelle. 
Ich ließ mir's ſchmeken, trank ein Glas 
Wein, und dacht' nun meinem weitern 
Schikſal nach. Unvermerkt ſiel ich in ei⸗ 
nen ſanften Schlummer, und es taͤuſchte 


mich folgender 
Traum: 


Ich war Praſes. Einſam lag ich 
auf meinem Sopha hingeſtrekt, und 
dacht' an das bevorſtehende Generalkapi⸗ 
tel. Ploͤzlich erſchien mir der Schuz⸗ 
geiſt des Vaterlandes, ſprach mit maͤnn⸗ 
licher Stimme zu mir: 

AUDE ’ALIQUID! 
Berüͤhrte mich mit feiner Schwinge und 
verſchwand wieder. Sogleich drang's 
mich wie einen Dichter, wenn ihn die 
Wuth begeiſtert, und in dieſer Begeiſt, 
rung ſchrieb ich folgende f 
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Vorſchlaͤge, unſre Kongregation für 
das Vaterland gemeinnuͤzig 
zu machen: 

1.) Zehn von unſern neunzehn Kloͤſtern 
tretten wir dem Landesherrn freywillig 
ab, Er mag daraus machen was ihm bes 
liebt. Am liebſten ſaͤhen wir, wenn Er 
Steumpf: und Tuchfabriken darin errich⸗ 
tete, weil dieſe Waaren allgemeine Be⸗ 
duͤrfniſſe find , die wir noch immer mit 
ſchwerem Gelde von den Auslaͤndern 
kaufen muͤſſen, und doch ſo gute An⸗ 
lage zur Schaafzucht haben, daß wir 
wenigſt den gemeinen Mann im ganzen 
Lande mit Tüchern und Struͤmpfen ver⸗ 
ſehen koͤnnten. f 

2.) Auch tretten wir freywillig ab alle 
Pfarreyen, ſowohl die mit unſern Kloͤ⸗ 
ſtern ſelbſt verbunden ſind, als auch die 
davon entfernten „ die wir bisher das 
Recht zu beſetzen hatten. Wir geben 
alle Anſpruche für die Seelſorge auf, 
und wollen von nun an uns blos mit 
den Wiſſenſchaften beſchaͤftigen. 

3.) Da jedermann einleuchtend über, 
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zeugt iſt, daß die puͤnktliche Obſervanz 
der Regel auf unſre Zeiten nicht mehr 
paßt; daß die viele auf Beten, mediti⸗ 
ren ꝛc. verwendete Zeit wahrhaft verlo⸗ 
ren fey, fo heben wir unfre Regel, Tas 
gesordnung ꝛc ic. mit allen ihren Folgen 
und Verbindlichkeiten ganz und gar auf, 
SALUS PATRIESUPREMA 
LEX ESTO. 
Dieß iſt künftig unſre einzige heilige Re 
gel; und damit wir in ihrer ernſtlichen 
Befolgung durch nichts, ſelbſt durch keine 
ſogenannte Religionspflichten mehr gehin⸗ 
dert werden, laſſen wir künftig unſre Zoͤg⸗ 
linge nicht mehr zu Prieſtern weihen, da⸗ 
mit ſie keine Verbindlichkeit haben das 
Brevier zu beten und Meſſe zu leſen, 
folglich dieſe Zeit er ſparen und beſſer an⸗ 


wenden koͤnnen. Nur zween Prieſter 


wollen wir in jedem Kloſter haben, die 
an Sonntagen fuͤr uns allein Meſſe leſen 
und zu gewiſſen Zeiten eine geiſtliche An⸗ 

rede halten. 
4.) Wir verlegen uns auf alle nuͤzliche 
Wiſſenſchaften, beſonders auf Philologie, 
* 
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Geſchichte, Phyſik, Oekonomie, Philo⸗ 
ſophie und Theologie mit allen ihren un⸗ 
tergeordneten Zweigen; nur Medizin und 
Rechtsgelehrſamkeit ſtudiren wir nicht; 
denn ein von dem allgemeinen Staats⸗ 
und buͤrgerlichen Recht unterſchiednes Jus 
Canonicum giebt es ohnehin bald nicht 
mehr, und die Praxis des Medizin macht 
uns etwas zu viel Zerſtreuung. 

5.) Die Bibliotheken der zehen abge⸗ 
trettenen Kloͤſter werden unter die uͤbri⸗ 
gen vertheilt: Die Buͤcher, welche ein 
Kloſter dreyfach hat, werden gegen andre 
ausgewechſelt, die noch nicht da ſind. 
Der ganze Quark von alten unbrauch⸗ 
baren Buͤchern wird Zentnerweiſe als Ma⸗ 
kulatur verkauft und dafuͤr neue brauch⸗ 
bare angeſchafft. 8 

6.) Die vielen und koſtbaren Kirchenor⸗ 
nate sc. verkaufen wir und ſchaffen dafuͤr 
phyſikaliſch und mathematiſche Inſtru⸗ 
mente, Buͤcher, Landkarten ꝛc. 16, an. 

7.) Die meiſten, beſonders die weit von 
den Kloͤſtern entlegnen Felder und Wie⸗ 
fen z Gruͤnde verpachten wir, und Des 
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halten nur die nahe gelegnen, um darauf 
phyſikaliſche und oͤkonomiſche Verſuche 
von aller Art anſtellen zu koͤnnen. 

8.) Jedem unſrer Mitglieder ſteht es 
frey / ſich ein Fach aus den Wiſſenſchaf⸗ 
ten zu waͤhlen, für das er am meiſten Ge⸗ 
ſchmak hat, und von dem er glaubt, daß 
er es am beſten bearbeiten koͤnne. Darum 
ſchiken wir jene, die ſich auf einerley 
Wiſſenſchaft verlegen, auch in ein Klo» 
ſter zuſammen, z. B. in eins die Philolo⸗ 
gen, in das andre die Hiſtortter, in das 
dritte die Theologen ꝛc. damit fie in ei⸗ 
nem Punkt all die nöthigen Bücher, Urs 
kunden, Inſtrumente ꝛc. ganz konzentrirt 
beyſammen haben, auch einander beſſer 
mit Rath und bruͤderlicher Belehrung bey⸗ 
ſtehen koͤnnen / als wenn fie zerſtreut waren, 

9.) Bey alle dem richten wir keine Pri⸗ 

vat⸗-⸗Kloſterſchule auf, weil alle offentli⸗ 
chen Schulen auch unter der oͤffentlichen 
Aufficht des Staats ſtehen ſollen. Bes 
gehrt aber die landesherrliche Schul⸗ 
kommißion jemanden aus uns, ſo ſchi⸗ 
ken wir ihn mit hoͤchſtem Vergnuͤgen. 
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10.) Jedes neu aufzunehmende Mit⸗ 
glied unſrer Kongregation verſpricht uns 
zwar nach feinem Vermoͤgen zu uaſrer 
Ehre und des Vaterlandes Nuzen in 
unfrer Geſellſchaft ſeine Talente zu ver⸗ 
wenden; ſchwoͤrt aber weder Armuth, 
noch Keuſchheit, noch beſtaͤndigen Gehor⸗ 
ſam. Sobald ihn entweder der Landes⸗ 
herr begehrt, oder er ſelbſt günftige Aus⸗ 
ſichten fuͤr ſich hat, kann er wieder auf 
einige Jahre, oder auch auf immer 
aus dem Kloſter tretten, oder wieder 
darein zurükkehren „ wenn er ſich waͤh⸗ 
rend ſeiner Entfernung untadelhaft be⸗ 
tragen. 

11.) Jeder der im Dienſt des Vater⸗ 
landes an einer Schule ſteht, iſt noch 
immer inſoweit mit dem Kloſter verbun⸗ 
den, daß er alles Recht hat, wieder da⸗ 
hin zu gehen, wenn er aus eignem Wil⸗ 
len von der Schule abtritt, zum Lehr⸗ 
amt zu alt wird, oder aus andern Um⸗ 
ſtaͤnden wieder von der Kanzel abgeht. 
Nur wenn er ſich waͤhrend ſeines Profeſ⸗ 
ſorats verheyrathet, kann man ihn nicht 
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wohl wieder mit feiner Familie ins Klo⸗ 
ſter zurüͤknehmen. 5 

12.) Es verſteht ſich von ſelbſt, daß wir 
unſre laͤcherlichen Kutten, Tonſur ꝛc. 
ablegen. Dafür kleiden wir uns wie 
andre ehrliche Leuthe es auch thun, in 
eine beſcheidne Farbe und von dem Schnitt 
ver allgemeinen Mode iſt. Den ganzen 
Quark von Geiſſeln, Zilizien, Aſce— 
ten, Todtenkoͤpfen und all den elenden 
Spielzeig des albernen Fanatiſmus la⸗ 
den wir auf einen Wagen und verehren 
ihn dem Pater Provinzial der Kapuziner. 

Dieſe Vorſchlaͤge ließ ich auf dem 
verſammelten Generalkapitel herableſen, 
und wiegte mich ſchon in Gedanken, mit 
dem Dank, den man mir dafuͤr ſagen 
würde; aber kaum war der Pater 
Sekretaͤr damit zu Ende, ſo ſchrie 
man von allen Seiten Crucifige! Crud- 
fige! Ich erſchrak darüber ua — 
erwachte. 


